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Hofrath D^ August Seidler, 



widmet diese Schrift 



ala schwaches Zeichen leiner Verehrung und Dankbarkeit 



der Verfasser. 



Vorwort 



Uas homerische Götter- und Heldenthum ist ein 
kflnstlerisches, läfst sich als plastische Darstellung einer 
eigenthfimlichen, im Volksglauben lebenden, dualisti- 
schen Theologie betrachten und findet seinen Mittel- 
punkt im bedeutsamen Mythus der Athene. Diese 
Gottheit als Vermittlerin im Dualismus der Olympier 
und als Ffihrerin des hellenischen Heros zu verherr- 
lichen, gehörte zum Wesen der homerischen Poesie, 
und gerade dadurch verkettete sich der Rhapsodenge- 
sang mit der Feier der Athenefeste. 

Diefs hauptsächlich sind die Ansichten, die die 
vorliegende Schrift in möglichster Kurze zu entv^ickehi 
und zu begründen versucht. Der Verfasser bemfihte 
sich, ihnen, vfo möglich, durch Homer selbst, oder doch 
durch Analogieen aus dem uns bekanntem Bereiche des 
hellenischen Wissens und Glaubens, geschichtlich und 
sprachlich ihr Fundament zu sichern und hofft durch 
ihre Mittheilung zur Begründung einer, in sich selbst 
zusammenhangenden, klaren Einsicht in homerische 
Mythologie und Kunst, vfie in den gemeinsamen Grund 
der verschiedenen Sagen und Vorstellungen, die das 
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Alterthum mit dem Namen ,^omer^' zu verknfipfen 
pflegte, mitzuwirken. 

Dies Wenige über Inhalt und Zv^eck der Torlie- 
genden Schrift, die der Verfasser, da er bei dem Vie- 
lerlei, das seine Rucksicht erheischte. Einzelnes oft zu 
wenig ausfuhren konnte, nur Andeutungen nennen zu 
dürfen glaubte. Sachkenner mögen über ihren Werth 
entscheiden. 

Wernigerode, im Mai 1834. 

Christian Hemeche. 
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I. 

Kunst der homerischen Poesie , nnd duali- 
stische Grundlage ihrer Mythologie. 



JLi der neuem Literatur Ober Homer verdienen unstrei- 
tig die jüngsten Forschungen Wilhelm Nitzsch s ^) 
Aber die Geschichte des Dichters Tor Pisistratus als 
eine der gründlichsten und reichhaltigsten Schriften her- 
vorgehoben zu werden. Obgleich die vielseitige Rich- 
tung, die die Humanitätsstudien seit längerer Zeit ange- 
nommen haben, nicht ohne Resultate für die Lösupg 
homerischer Probleme bleiben konnte, so sind doch 
viele der \dchtigsten Momente, die die Unhaltbarkeit 
der berühmten WoLp'schen Hypothese darzuthun im 
Stande sein möchten, zuerst von jenem Gelehrten zu- 
sammengestellt, und ihre Beweiskraft mit Umsicht und 
Gelehrsamkeit dargethan ^). 

Während nun aber eine sorgfaltigere Kritik den 
zerstreuten Notizen des Alterthums, die für die Ge- 
schichte der homerischen Poesie von Wichti|;keit sein 
können, immer mehr ihre wahre Bedeutung^ und Be- 
ziehlichkeit zu bestimmen sucht, muTs, meines Ermes- 
sens, gerade diejenige angebliche Thatsache, die die 

^) „De liistoria Homeri maximeqae de 8cript||nin carminnm 
aetate meletemata'S HannoTerae 1830. 

3) lieber einen einzelnen Tor AUem wichtigen und daher auch 
Ton Nitfueh Torzngsweise berücksichtigten Ponkt, über da« Alter 
der Schreibknnst in Beziehung auf Homer hat schon früher Kreuser 
(„Vorfragen über Homero«, seine Zeit und Gresänge'S Erster Theil. 
Frankfurt am Main 1828.) der gelehrten^ Welt Fortchangen vorge- 
legt, die Beachtung Terdienen und den Anfang zu einer Reihe Ton 
Untersuchungen über Homer bilden sollen. 

1 
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WoLF^sche Hypothese über Entstehungsart der homeri- 
schen Epopöen vor Allem begünstigen mufste, die Sanun^ 
lung der homerischen Rhapsodien und ihre EinfBhrmig 
an den grofsen Panathenäen durch Pisistratus, noch im- 
mer als ein Punkt betrachtet werden, dem noch nicht 
die erforderliche Beachtung zu Theil geworden ist. 

Auf diesen Punkt richten sich die Andeutungen 
dieser Schrift unmittelbar Ewar nur iheilweise. Ihr 
Hauptzweck ist Entwickelung der künstlerischen Seite 
der homerischen Epopöen, Nachwebung eines noth- 
wendigen Zusammenhangs zwischen dem Wesen der 
homerischen Poesie und der innem Bedeutsamkeit aller 
Athenäenfeste; sollte sie indefs ihre Bemerkungen zu 
begründen im Stande sein, so würde sich aus den letz- 
teren Ton selbst ergeben müssen, worin das wahre Ver- 
dienst des Pisistratus um die homerische Poesie nur 
gesucht werden könne. 

Dafs für den angedeuteten Zweck der Mythus und 
die Heldensage Homers eine besondere Wichtigkeit 
hat, bedarf wohl keines Beweises. Erst in der Erfor- 
schung der religiösen und staatlichen Beziehungen ^) der 
erstem kann sich die wahre Ansicht über Geist und 
Tendenz der homerischen Poesie überhaupt aufschlie- 
fsen, und vom Standpunkte der Ansicht über das My- 
then- und Sagenwesen Homers hangt auch im Beson- 
dem die£ündigkdt des Für oder Wider ab, das man 
theils über das Alter der homerischen Poesie, theils 
über die poetische Einheit ihrer, uns yerbliebenen 
Denkmale aussprechen kann. 

Die qgneste Beantwortung der Frage über das 
Zeitalter H^er s von Berwhabdt Thiersch geht von 
der WoLF'schai Hypothese aus, sieht in den homeri- 
schen Gedichten Arbeiten verschiedener gleichzeitiger 
Dichter und sucht, die Auctorität des Grammatikers 



3) Za wenig; Werth legte hierauf Wtüf „Prolegg." p. 19 «eq. 
vergl. Nitsach „de h.Ut. Hom.'' p. 1. 



Grates erhürtond^ das Zdtalter des Gronddiifehtev», 
wenn ich so sagen darf, aus den Epopöen «dbst 2M 
bestimmen. Dies iSuft nun Ewar auf die eb^i berüloie 
Ansicht über den Standpunkt , den j«de historische Ün-^ 
tersadhimg über Homer za nehmen hat ^) , hinaus , tdhm 
gerade hier macht sich die besondere Wichtigkeit des 
mythischen Elements der homerischen P^oesie geltend. 

Vor Allem, so scheint es mr^ ist die Frage zu 
erledigen: Nöthigt uns Form und Inhalt der homi»!i*- 
sdKn Epopöen, in den letztem einzig und aUela dn^ 
bewusudemswürdige Werk des natürlichen Tal^ente an- 
tiKSrkennen, oder sind sie wirklich Kunstepopöieii eines 
gebildeten ZJeitalters und als solche zu behandeln P 
WoiyF erklärt sich ffir das Erst^% bekanntlidi ohii^ 
Bedenken und entschieden., imd nur diese Rfldcsicht ist 
es, die ihn die Erkttnmgsart derj^aigeii tadeln l«fst, 
die den Homer mit VmaiL , MttTOU und andern Kwa^t- 
didhtem ki Eine Classe setzen ^). BfiRirttiUiDT Tfirnttscm 
ist derselben Meinung ^) und kann nur in ihr eine 
Grundstütze seiner Beweisführung finden. Dennoch aber 
bleibt, nach meiner Meinung, auch so die Conaequenz 
derselben problematisch. Es lafst sich hier nicht eher 
ein sidierer Schritt thun, ehe nicht zunächst der eigene 
Antheil des Pisistratvs an der Gestalt der Epopöen 
bestimmt ist. Es bleibt bei jener Ansicht von Ueber- 
lieferung der einzelnen Rhapsodien immer möglich, dafs 
sich PisiSTRATVS Interpolationen und AendemngM ^ in 
Gesingen eriaubte, die er zu Feieriiedem eines religiö- 



^) Bernhardt Tkierieh „Udber da« Zeitalter and Vatterlasd ded 
Hoiner'^ Zweite Aaflag« S. 5 nod 65. 

*) ,,Prolegg^/' p.42. Dagegen ITretMer „Vor&ag^'^ S. 1S3. VergL 
Heinrich an Mn. 10, S. in der „Encjlclopädte der Claaiikelr«' Th. 
5. Bd. 3. 

«) A. a. 0. S. 9, 118, 149, ISS, 210, 227. Ver^. die anf eb&kigte 
«^Quaeatio de di¥erst Iliadfa et Ody^Msae aetate'* p. 310. 

^) Die Ansichten Nitzack'B aber Text^ Corrnptivireii „de hist. 
Hom'^ p. 121 seq. 



sen Feistes bestimmte. Ja das Vermotliliche dflrfte sich 
hier zum Wahrscheinlichen steigern, sobald ' vnr aus 
dem bekannten Verfahren des OifosiAKRiTUS ®) auf fort- 
gehende Textes -Veränderungen in allen angeblich gött- 
lichen Bfichem schliefsen, die homerischen Gesänge 
aber , Ton jeher durch religiöse Beziehungen mit Staats- 
instituten ii| Verbindung gebracht, mit solchen Büchern 
in eine und eben dieselbe Kategorie stellen dürfen. Es 
läfst sich nicht läugnen , die Greschichte wurde zur Ba- 
sis jeder politischen Neuerung ^) gemacht, und je hö- 
her etwas in das Alterthum fainaufgesetzt werden konnte, 
als desto ehrwürdiger stand es da^^); sollte dies, darf 
man im Allgemeinen fragen, ohne Einflufs auf die Ge- 
stalt der homerischen Epopöen geblieben sein? Unter 
solchen Umständen aber kann die Kritik in den yer- 
schiedenen mythischen und historischen Elementen des 
homerischen Stoffs^ auf höheres Alterthum so gut, als 
auf jüngere Zeiten hingewiesen finden ^i), und so lange 



s) Nitzsch 1. L p. 162. 

^) Man denke hier nur an Isokrates, der, um die Ansprüche der 
Athener auf Hegemonie zu rechtfertigen, his auf den Mythus der 
Demeter und Köre zurückgeht. Panegyricus p. 17 ed. Monis. So 
macht es auch Aeschines gegen Ctesiphon. Er beruft sich auf He- 
siodus und Hermeninschriften 115, 153, 161. ed. Wunderlich» £8 ist 
bekannt , wie die Sage von den Argonauten , Herakles und anderen 
Heroen (O. MüUer „Frolegomena zu einer wissenschaftlichen Mytho- 
logie«' S. 123), wie der homerische Schiffskatalog (Ebend. S. 85) im 
Fortschritte der Zeit immer mehr erweitert wurde, und ich glaube, 
man darf füglich annehmen, war einmal die Verherrlichung des Na- 
tionalruhms die Tendenz der homerischen Poesie („Isokrates^* p. 
116. ed. Morus schärft defshälb die Lesung der homerischen 
Epopöen ein), so blieb ihr Inhalt stets mit dem Bedürfoisse der Ge- 
genwart Terknnpft. Die Folgen davon ergeben sich tou selbst, na- 
mentlich aber sieht man, wie mifslich es mit dem Begriffe „nach- 
homerisch^' steht. 

^0) S. hierüber die beachtenswerthen Bemerkungen TOn Wdcker 
„Nachtrag zu der Schrift über die AeschyHsche Trilogie'' S. 253 und 
Kreuaer „Vorfragen*^ S. 165. 

^1) Schubarth „Ideen über Homer und «ein Zeitalter'' S. 254. 



sich der Antheil des Virtuosen im Heldeiigesang;e , um 
im Simie der WoLF'schen Ansicht von den Hörnenden 
zu sprechen, aus dem Ganzen der homerischen Epo- 
pöen nicht ausscheiden läfst, so lange ist es Mch 
schwerlich möglich, das Zeitalter und Vaterland Ho- 
mers ausfindig zu machen. 

Ist nun aber die Möglichkeit, über Vaterland und 
Zeitalter Homers ins Klare zu kommen, selbst die 
Richtigkeit der Ansichten Wolf's über das Wesen der 
homerischen Poesie zugegeben, problematisch, so mufs 
dieselbe ganz und gar geläugnet werden, wenn sich 
die Unhaltbarkeit dieser Ansichten darthun läfst. Wie 
dies gemeint sei, wird im Verfolge dieser Andeutungen 
deutlich werden, und ich stelle hier vorläufig nur fol- 
gende Zweifel auf. 

Findet man in allen fibrigen griechischen Dichtem 
im Cranzen die, in alten und neuen Darstellungen der 
Kunst und des Cultus fortlebenden Mythen und Sagen 
wieder, ist in ihnen deutlich eine systematische Auf- 
fassung und Anordnung der , ihnen zu Grunde liegen- 
den Ideen und Begriffe erkennbar, so gilt dies, nach 
mdner Ansicht, in seiner ganzen Ausdehnung auch von 
den homerischen Dichtungen, und als das, was zu dem 
Glauben an Naturpoesie in ihnen veranlassen könnte, 
bliebe blofs ihre Form, ihre kindliche und naive Dar- 
stellung fibrig. Allein das Kindliche, das Naive der 
homerischen Sprache ^^) wird sich als mehr scheinbar 



1*) Dies gilt, um ron dem Unstäten in den Ansichten über 
homerische Grammatik im Allgemeinen zu schweigen, namentlich 
ron den vielen Beiwörtern, die schon Ton de Mar^e» („Versuch 
aber die Cultur der Griechen zur Zeit des Homer^' S. 116) für 
▼iel älter gehalten werden, als Homer selbst, mit den Partikeln Ton 
den Kunstrichtem des Alterthums (s. DUms» von HaUkamafs „aber 
die Poesie Homer's'' C. 6. „Aristoteles Poetik" IIL 21.) bis in die 
neaem Zeiten hinein, mit Granden, die von den in dieser Schrift 
torgetragenen Ansichten über die Kunst der homerischen Dichtungen 
meist unendlich weit abliegen und keine besondere Berueksichtigang 
hier finden können, gelobt und getadelt werden (s. SehoH „lieber 
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i3ffebmi^), wd tiefer eingdhmnde PendHnig Aber Na- 
tur mtd Wefte» des grieehbcliM^ Mythns , die zur WA»* 
di^fiiiig d^ gneekischen KvnstdeBkmale vot Allein Nodi 
Ai^, mrd oft g^ade in dem anscheinend lüindlicheB 
vmA Naxv^en die dn»ig«to. Ifierog lyphik reHg;iö8er Ideen 
nachzuweisen im Stande sein 1^). Dazu kommt, dafs 
KunsA und Poliiak die Fonn und Haltung des Antiken 
aU etwas def Heroenpoesie Wesentliches betrachten 
VMirslie^ und sollten die homerischen Gesänge f&r ak 
und überliefert gelten, konnten sie ^nler keiner andern 
Bedingung ihren Zwedk, d^ sich als Sicherung der 
alten, mit der Staatengescfaidite tief verzweigten Heroen* 
Ij^re auffiissen läfkt, erfüllen, so konnten sie auch iii 
keiner andern, als der Form des Antiken auftreten ^^y 
Auf diesem Wege geht freilich aller historische Mafs-* 
9iab f&r Altes und Ne»es in der griechischen Mytho- 
logie verloren; allein achtens werthen Mythenforschem 
disr neuem Zeit ist es auch wirklich schon klar gewor- 



das Stadium de« Homer'« in niedem «md hohem Schalen^ S. 93. 
1S9 — 18d)% Anf dem Wege zur Wahrheit varen auch hier bereite 
#i £fi^yfi«schej«. Sehriften , »«. B. y^Commflototio: de origine et caum 
fjitollaimBi Homericaram" wie „de Theogonia ah Hesiodo condita 
ad Berod. 2, 52/^ über den. Karten des C^aelu»^ besonders insor- 
fem, als sie anf einen engen Zusammenhang zwischen unsem älte- 
sten griechischen Dichtwerken und noch Uterer Bilderschrift auf- 
merksam machten (s. z. B. „Ueber den Kasten des Cypaehu^^ S. 69). 
Besser Ftankt hängt mit der Stäadigkeit dbr homerischen Epilheten 
auf's Innigste zusammen. Man vergL aufserdem O. Mvüer «»Prolegg.^ 
& 963.. jK^QVMr „Vorfragen^ S. 165. „Briefe Ton Hermann und Creu- 
aset*^ Sk 5 t 49 und meine Schrift ,^omer und Lykurg" S. 9» f. 

^") Ueber den Grrund der alterthwUchen NaiTetat aberhanpt 
ScfttUep^B „Hören«« Bd. 4, S. 43. besonders S; TO. 

1*) WeUJcer „TrUogie«« S. ISO. 

1^) Di«» ist eine sdir wichtig« Bi&cksicht, die, wenn sie «idk 
anders itertheidigen laSst^ sehr Viele«: aufklart. Zur Best&tigjDng der- 
selben kann. vieUeicht dienen „Paiuiaiii««^^ 9^ 40, 3. Homer kaniüfee 
nach diiBser Stelle die Namen Chaeronea undi Lebadia vech^ gml;, ihm 
conveni^rto aber nur das Antike. Daher nennt er dena« auch den Biü 
Mgyptu» (vergL Od» 4, 58t n. 477. 



die») dftb wir einea saiehea JMb&atab^ so eigsüdich nicht 
haben ^^. Ich mache, «m meine Meionng zu verstand- 
ttchen, aof einzelne Briapide aiifmerksarai 

Ist nicht AchiUens wegen seiner Abkimfl; aus dem 
Meere ^, wegen seines Dopfielantheils an Licht und 
Finstemifs, emeldee, die erst in ifai^n Zusammenhange 
nut dem Ganzen d^r Dichtung vollkeHUBen klar wercfem 
kam, ganz in dem strengen Charakter gezeichnet, den 
die Ktesder aus eben dem Grunde den Nymphen bei- 
legen? Sollte Homers Krenos und dessen Verhältnifs 
zum Zeus etwas Anderes sein kftnnen,, als ein* mjythisch 
dargestelltes Philos<^hem eine» gebildetoi Zeitalters 1®) ? 
Selbst das- sebembar Wichtigste, das Vo«» unter allen 
Eihwfirfc» gegen den Glauben an eine höhere BUdung 
des homerischen Zeitalters Torbringt 1^)^,. hewebt nichts 
und kann nichts beweisen. Der Verfolg dieser Andteu- 
tOQgen wird lehren, da£i dem Patroklos und AcMUeus 
(Mondsheroen), wie sämmtlichai übrigen Helden (Eid- 
beroen), d^er Kampf vor Troja. den Tod bringen, dafs^ 
Odysseufl (Mendsheros) noihweniUg leidensToll irren 
mnJs, und dals dem, der Helena (Mondsheroine) wegen 
jene Helden ub^leb^iden Menelaos ausschüefeUcb eine 
unmittdliare Aufnahme in das Elysium geweissagt wer- 
den durfte^). Ibuner mochte vom Jenseit» Yorstet- 
hffigen haben , welche er welke , seine Epopöen bilden. 



^•) O. MÜUer ^Prolegg.«^ S. 12^elic. Weleker „Nachlnig" S. 209. 

17) II. 1, 280. 357. 10, 404. vefgl. 15, 588. 1«^ 34. 17, 78. 18, 
48«. ao, 207. 21, 100. Tergk Enripid. Iph. AdI; 626. 701. 948. 
HerYorhebnng; der Gebort des Achillei II. 2, 674t 24, 59. 534. 562. 
Dtüier denn ewig^er Rulim dem Achilles Od. 24, 94. Tergl. Horaz 
Odton ], 8. Epoden 13, 9. 

1*) Dci»eU>ai Bfeinniig PBiiMudMi8, 8i 2; 

>•) „Antisfinbolik«' S. 20» etc. Mit Od. 11, 396 ff. stimmfr 
aberein IL 18, 382. 21, 64. 23, 51. Od. 11, 57. Ebeiuo spatere Dich> 
ter: Soph. Aj. 640. Trach. 286. Antig. 591. Earip. Med. 234. Hjpol. 
57. Horas Oden 1, 28. 2, 3. 13. 4, 7. Catnll 8, 11. Aen. 10, 745. 
12, aeOl 11, 901. 

•o). Od. 4, 561. Tergl. PooBudaa 3, 19. 
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Ein Ganzes, sind beide zusammen Entwickelwig;en 
Einer Hieroglyphe, und der Mythus der letztem er- 
laubte ihm durchaus keine andere Darstellung des 
Schicksals der Verstorbenen, als die gegebene. Achäi- 
sehe Helden und Schattenreich gehören unzertrennlich 
zusammen; die erstem (Kinder der Finstemifs, Erden- 
söhne) gehören eben so nothwendig in das Schatten- 
reich, als etwa die Titanen und Aegyptiden (bdde 
Kinder der Finstemifs), und wie von den erstem nur 
Prometheus, von den letztem nur Lynkeus dem Schat- 
tenreiche entrissen werden, so dürfen die homerischen 
Gesänge nur Einem unter den Kampf helden das Gröt- 
tergeschenk des irdischen Fortlebens einräumen, und die- 
ser Eine bt Odysseus (irrender Mond); Patroklos und 
Achilleus unterliegen dem Tode, bdde als Mond ge- 
dacht, dessen Wirksamkeit aufhört. Dafs aber Odys- 
seus dieser Einzige ist, während die Helden der Fin- 
stemifs in den Orkus hinabgestiegen sind, mufs irgend- 
wo mit Effect hervortreten, und das geschieht eben in 
dem Besuche des Orkus. Ich mache schon hier darauf 
aufmerksam, wie der Dichter in seinem Menelaos (Erde)^ 
in dem Odysseus (irrenden Monde) und dem fortdau- 
ernden Glänze des priamidischen Hauses (Sonne) ^1) 
die bleibende Dreiheit auch im Gebiete des Heroen- 
thums hervorzustellen strebt, die in seinen olympischen 
Göttern, in der Here und Zeus mit ihren Parteien 
(Erde und Sonne) und der Athene (Mond) viel deut- 
Ucher sich darlegt Wie non Meraus schon einiger- 
mafsen abgenommen werden kann, dafs die homerische 
Poesie an Eine bestimmte Hieroglyphe gebunden, das 
Bereich ihrer Ideen ein in sich abgeschlossenes ist, so 
mufs man ihr dagegen zugleich auch die Freiheit ge- 
wisser Andeutungen zugestehen, und diese tritt theils 
in der Hoffnung des Menelaos , theils , und ganz beson- 



"»O U* SK>, 307. vergL Properz 4, 1, 53 ff. 0. MfiUer „Dorier'« 
Th. 1, S. 229. Sdtttbartk „Ideen'' S. 917. 
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ders , in dem Scheinleben des Herakles im Orkus ^, 
mid in seiner VermShlong mit Hebe im Hinunel der 
Götter^) hervor. Andeutungen dieser und besonders 
der letztem Art sind hinlängliche Be\veise, dafs dem 
Homer die Lehre y<Hn Tode im ganzen Umfange ihrer 
spttem Bedeutung, sdlbst nach dem mystbchen Sinne 
der Geheimlehre bekannt war, und warum sollte hn 
Hintergrunde der homerischen Worte über Herakles 
nicht dieselbe Unterscheidung von vavg^ 'iifvzv und ^ti6g ^) 
liegen, die man gewöhnlich ftr sehr jung halt^). Und 
ist nicht dasselbe Urtheil über die Zwölfzahl seiner 
Crottheiten zu fallen ^f^ Ich halte sie sämmtlich fBr 



««) Od. 11, 601. 

*•) Öd. 11, 601. rergl. Homer's „Hymnus anf Herakles** 10. 
Horai Oden % 3. Plato Rep. S, p. 303. C. Creuzer „SymbciUlE** 3, 
34. WeUker „Trilogie" S. 50 und 315. Die dalia beziehen sich 
auf die W<»lie, and es ist bekannt, dafs Herakles nach einer be- 
stimmten Sage geweiht wurde. Es ist demnach, homerische Poesie 
richtig aufgefafst, kein Anachronismus, wenn der Verfasser des ho- 
merischen Hynmus auf Demeter 480 von eleusinischen Geheimnissen 
spricht. UebeAaupt schwebt ober der Geschichte der Lehre Tom 
Leben nach dem Tode noch ein Dunkel. Was an Pythagoras Namen 
angeknüpft wird, geht in ein nnerforschbares Alter snrnck, und in 
wie weit sind Plato's Ansichten darüber selbststandige Forschungen? 
Man sehe über Pjthagoras die merkwürdige Stelle Strabo 8, p. 580 
über Cyrus Cicero Cato Mi^. 22. Was die Worte avtos 9i u. s.w. in 
der angeführten homerischen SteUe betrifft, so tragt sie Theokrit Id. 
16, 13 — ar auf Ptolomans Lagi über, der ein Heraklide sein sollte, 
wie Alexander (^Spanh, „Pissert. 5 de praestantia et usn Nnmism.*' 
p. 344). Wie Plato sich an alte Begriffe anschliefst, möchte man 
I. B. sehen aus Phaedrus p. 184. 

•«) Vergl. besonders Od. 11, 290. 18, 219. Unrichtig scheint mir 
Creuzer*8 Urtheil (Symb. 3, 34) über II. 1, 4 aufgenommen in den 
Schild des Herknles 150. VergL O. üfttUer „Dorier"' Th. 1, S. 288. 

*0 «9«*^I< «»Gesehichte der griechischen Literatur«« Bd. 1, S. 4M. 
Nähere Entwickelung dieser Begriffe bei Homer HMkari „Psycho* 
logia Homerica" p. 9, 19, 53, 111. 

••) WtUker^ „TrUogie«« S. 106, 243, hält sie für in sp&tem Zel- 
ten Bomunmengewürfelt. VergL Heyne „opusc acad.«« toL 6; p. 244. 
Anden Orwser „Symbolik«« 3, 22r. 2, 376 n. 37T. 
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echt heMeniseh, jecloch setzt ihxe Bedentoamkeit km 
ÜMner ttngst vorhergegangene^ durch Berflfam^g mit 
onentaKschen und ägyptbchem Colt herbeigeAhrie 
MMüieatioB ärer unprttaglidhen Begriffe yorai», nmi 
die kitosdemche dnalistiscStc Theflang Sirer Wirksam- 
keit^ die siek als klar voiliegend in der Ilkde erweiset 
Ittibt, wobei ich namentlich auf die, cmsequenl durek 
beide EpopSen durchgehaltene yermiiAehid«: S4ellimg 
der Athene^ aufinerksain maehev setzt em ahstractes^ 
Denken ^) über BeHgien Totuns , das. im stäiisstenr Wi* 
d^erspmche mit der Natmpoesie sieht, die man sidu 
wohl nnter der homerischen denkt ^). 

Es darf', glaube ich, als ausgemacht angenommen 
werden, dafs das höhere Alterthum in seinen religiösen 
Ideen von sinnlichen Natnranschauungen ausging, dafs 
es dieseUbea unter der Form der Personification indivi- 
dnalisirte^, und dafs diese Persomficirung die ersle 
Grundlage zu dem Charakter des Geschichtlichen, Dra- 
matischen und Symbolischen werden mufste, der in der 
griechischen Religion in die Augen springt. Mit der 
fisrtschreit^tiden Entwickelung der Begriffe und ihrer 
TrSgerin, der Sprache, ging der Ausdruck des Simdieli- 
Concreten in den Ausdruck des Geistig -Abstracfen* 
über, und die Bezeichnungen der religiösen Ideenmasse 
mufsten in immer vieldeutigere Beziehungen aus eman- 
der gehen. Mochten nun aber auch schon sehr früh 
denkende, die Geschichte und das Wesen der Volks^ 
religion richtig auffassende Minner die letztere zur Er- 



<0 Sckabarth ^Ideen'"^^ S* 12«^ 185^ 198, 20a 

>*) Creuzer „Symb.'^ 4, 442: Diese hekn ist im Homer, wie 
wIk Me an ganzen griedhlachen Alterfliimi fiodeui, imd wie. me. ns 
Berodor» Zdten aof Pisisteatiu angiBwendi wurde. Henod; 1, 60> 

*»> Nicht so Cicero Birutas c. 1/8» 

3®) Deutliche Andeutungen Soph. „Electra'^ 179 Tauchn. VergL 
Kemev ^Hjmnus auf ApoU" 836. Sirabo T, f^ 9B. Spankeim swCal- 
Mmac^ue „Hymne auf di« Delier*^ t. 984» p. 406. €nnuiw „Sgrmh/^ 
1,6a. 
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niehmißg polklftcher Akfiidhten benutzen ^l) und, nach 
Bfafsgabe ihr^ Bestrebungen, den religiösen Ideen des 
Vefta diese oder jene RicblaBg zu gehen suchen, so 
bHebat doch in der traditiottdien Dramatik des ReU- 
^^fis^ft^i noeh iaEmer Ifindeuinngeft auf die dogmati* 
»dbien G&rundideen erkennbar, die PersoneHnamrai, in 
die sich die Bedeuteamkeit der erstem hAUte, mm dem 
Wurzeln der gangbaren Sjurache einigetmafsen erklär* 
Mch^), und die, Toa der ersten Pecsonificirung her 
YoUkonunen geschichtlich gewosdene, das Fortbeatehen 
der StaatsordnuBg hediBgende Basis des; Volk^Iaubena 
schfitzte gegen regellose Willkihr un Vortrage religiS* * 
ser Lehren. Eh^a dah^ mfissen sich dsesa aach^ nKie 
vreit auch innner ein Fortspinnen der Lehre ut der 
Form der Auseinanderlegung der öffentlich sanetioBkten 
heiligen Greschichto vom Ursprfinglichen ahteiteft konnte, 
dfennoclft die Ankaüpfungspiudi^te jeder Richtung, das 
irgend eSaa» Zeit in ibeeni Glaubenssysteme nahm, in ^ 
dien öffentlichem llfythen und Symbolen, und zman 
dwrch vicht^e Vergleichung derselbe» unter einander, 
voßAat aufifi^den lassen ^). Auf dfese Ansieht fiBhxl 



*i) Creuxer „Symb." 1, 208. Man lese hiev das merlEwirdag« 
Urthea Cicero'« „de N. D.«' 1, 27. S* TT. ed. Heind, Pindar „Ol.'' 9, 
ISO und Emipidea „Electra^^ 738 ed. Seidler. 

>>) Flögel „Geschichte der komischen Literatur*' Bd. 4, S. 1 — 
11. Creueer „Symb.*« 2, »3. 3, 472. 570. 4, »£2. O. MÜUm' „Dteier'' 
Tk. 1^ S. 319. „Prolegg.'' S. 260 u. 26«. 

»•> Hwraa „BidiÜranst'' 400. Creuaer „Symb.'' 2, 172. 

*^) 9ieft. liefise ^eh an Tielen Mythen kbir machen;;, dergleichen 
Erörterungen jedoch fuhren hier ra weit und kennen nicht versucht 
werden* Ich kaäpfe daher nur einige aUgemeine Bemerkungen an 
den Heraklesmythue. Es läfst sieh iaHuev nachweisen, wie die Idee 
des Herakles Ton der Wurxel ihrer j^ysikaÜschen Bedeutung aus 
fortwuchs, concreto Formen zur Venmschaviichung ethischer Be- 
griffe liefern und in dien INenst der Politik treten ranfote* Herakles 
war, worauf ich noeh zurückkommen werde, mit einen» UTorte, Be- 
zeichnung des Mondes (Orphischer Hymnus auf HerakleSs. 11); So 
wenig nun auch die Tiefen dureh einander liegende» Sagen auf je- 
nen Begriff, als ihren Anfangspunkt, suruckiufnhren sclNiasia, so 
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ans aach ein Blick in die lichtem Zeiten des griechi- 
schen Alterthums. Wie deutlich unterscheidet sich nicht 
die eigenthfimliche Mythenbehandinng; des Aeschylus ^) 
von der der übrigen Tragiker, vfie deutlich nicht Phi- 
dias ^ in der Auffassung der religiösen Ideen von sei- 
nen Kunstgenossen! Was scheinen nicht Denker, vne 
Pythagoras und Plato, aus den herrschenden Mythen 
und Symbolen zu machen ^^! Dennoch aber ist in 
der Richtung ihres Wirkens deutlich ein Anlehnen an 
vorhandene geschichtliche Momente des Volkscultus 
erkennbar. Den letztgenannten beiden MSnnem nament- 
lich ist es, um in der Kürze ihre Thätigkeit zu cha- 
rakterisiren , um ein Ablenken der öffentlichen Aufmerk- 
samkeit von der, mit der Staaten^eschichte innig ver- 
webten und wie kein anderer Glaubenspunkt politisch 
benutzten Heroenlehre ^) und um ein Hinrichten auf 
das Moment des wahrhaft Religiösen zu thun. Wie 
verfahren sie aber? Keinesweges umstofsend ^^) ; sie 
fiischten vielmehr, statt die Heroenlehre zu basiren, 
die ihren Absichten besonders dadurch im Wege stehen 
mulste, dafs sie zum geschichtüchen Rechtfertigungs- 



•iad es doch immer die Begriffe der Jagendschonheit, der Kraft, 
des wohlthätigen Einflasses auf die Erde, die sich als Grundbezie- 
hmigen seines Cultns heranssteUen nnd in Verbindong mit SteUmig 
and Lauf des Mondes, mit dessen Verhältnissen zur Sonne nud den 
Planeten, mit seinem Lichtwechsel, die in allen Heralclessagen die 
formirenden Elemente liefern. Nachdem der Mythus mit dem Staats- 
interesse verwachsen war, brachte schon RiTalität Verschiedenheit 
nnd Widerspruch in die Sagen, und die systematische Theologie 
wurde zur Annahme mehrer Herakles gezwungen. Die Deutung des 
Herakles als Sonne war ein Lrrthum, dessen E^tstehungsg^rund sich 
schon aus meinen kurzen Bemerkungen ergeben wird. 

**) ^«at/s „de notione, quae subest Agamemnoni'* p. 64. 

■•) Weleker „Trilogie" S. 512. 

>7) „Bibliothek der alten Literatur und Kunst«^ St. 8, 107. 0. 
MiUer „Dorier'« Th. 9, 399. 

»•) OetcMf „Symb.'' 1, «11. 

>•) M. 8. die wichtige Stelle Plato Gesetze 5, p. 393. O. Mal- 
ler Orchomenofl 489. 
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gründe ^ fBr die Vorrechte der vomehmen Familieo aus- 
gebildet war und tyraimistische Bestrebungen beför- 
derte ^) , die , zu ihrer Zeit bereits mehr verdunkelten, 
so zu sagen, orientadisirenden Elemente des griechischen 
Religionswesens wieder auf, richteten ihre Aufmerksam- 
keit besonders auf die, in den Cnltusformen und My- 
then liegenden Beziehungen des Numerischen und Si- 
derischen^^) und construirten auf der Ghimdlage der 
Analogien, die sich zwischen dem Sinnlichen und Ue- 
bersimdichen auffinden lassen, eine Religionslehre, die 
sich in allen ihren Theilen an bereits Vorhandenes an- 
knüpfte 42). 

Diese Ansichten sind für die Auffassung des grie- 
chischen Heroenthums, das in der, ihm eigenthilmli- 
chen Gestalt nur in Griechenland aufkommen konnte, 
von grofser Wichtigkeit In der Heroenlehre ruht das 
Charakteristische der Dichtungen, die sich an das Kö- 
nigthum schliefsen; die Idee des Heroenthums lag aber 
vielleicht bereits in dem politischen Standpunkte des 
Priesterthums vorbereitet ^). Ohne jedoch jetzt auf 
diesen Gegenstand einzugehen, werfe ich hier die fDr 
die richtige Beansichtig^g der homerischen Poesie ftn- 
fserst wichtige Frage auf: Sollte die Heroenlehre wohl 
nicht vom systematischen Denken fiber Religionsange- 
legenheiten ausgegangen sein, als eine volksmälsige, 
durch die herrschende, historische Ausdrucksart religiö- 
ser Ideen nahe gelegte Deutung und geschichtliche Be- 

«0) Plato Btinos p. SSIl A. Vergl. Plutareh Thesen« c. 15 n. 16. 
lAftfen. PUtto PoUt p. 302. C. Rep. 8, p. 568 B. Rep. % 87T. E. 9, 
p. 5T7. A. Cicero Tose. 1, IT und de natura Deomm 3, 11. §. 27. ed. 
Heindorf. 

^0 Heyne „opusc. aoad.*^ toI. 6, p. 250. Plato Rep. 7, p. 530. 
D. Eben so Plato selbst, Laches p. 188. D. Rep. 1, p. 349. E. 3, 
413. E. 

4s) Fulgentius Mytholog. c. 9. Vofs Antisymb. 186. S(MU ^Ge- 
schichte der griechischen Literatur'* Bd. 1. S. 432. 0. MuUer Do- 
rier Th. 2, S. 393 nnd Proiegg. 100. 

«') Kanne „Erste Urknnden der Geschiehte'« Th. 1, S. 12. 
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sümmuig dner Haop^rtie von Namen flberhanpt be- 
tracbtet werden mflssea^)? Bedenkt man, dalSi die 
BeUigionsb^^fie , bei der eben erwihnlen Darstelloogs-- 
art derselben, sich in PersMicn TeilLdrpem, durdi Ein- 
{&hnmg in die Cuknsfonnen, durch Bilder, heüü^ 
Bfidber mid Poesie die Sanction der Geschichte erhal- 
ten, dafs das Bedfirfhils des systematischen Anordnens, 
der Erläntemng des einen Namens d«rch einen an- 
dern^) um so gröfser werden mufste, Je vidUkafiget 
mit dem Fortschritte der Bildung , je beeiehungsrdcher 
die Wurzeln der Pers<Miennamen wurden; bedenkt man 
femer , dafs , wie die Auffassung des^ Göttlichen ihren 
Ausdruck in der Analogie des Irdischen suchte, so 
auch Ton vom herein schon UebertragüBgen aller Art 
yan erstem auf letzteres «ad nmgekdbirt, sehr nahe 
lieget mufsten: so möchte es sich ohne Schwier^kdt 
eridären lassen, wie die Religion der Griechen dae 
vorwiegende staatliche Richtung annehmen, wie die 
illeste Landes- und Staateageschichte sdbst in das Be«> 
reich des Mythus aufgenommen werd^i, wie Politik 
und Kunst, ohne Eingriffe in die reUgiöse Ausdracks*- 
form nnd die innige, allmählig in die Vorstellungen 
des Volks eingedrungene Verschmelzung des Himmli- 



^^) Wi« dies sn verst^en «ei , danHyer bler t«iMafig m» weaig 
Weit«. Namen, wie Henklet, Pelaftgo», HeUen, Diaitam, ton o. 
a. ir. , sind AMdrucke reUgiöeer Begriffe. Wie aber nacli jetBige«, 
ziemlich allgemeineii Zageständnisse Tiele mythische Namen, Ae- 
gypten S.B., Aethiopien und andere geegvaphischen Fufe fsSUen^ so 
wurden die obengenanaiien Ausdrücke in die Staatengeschichte Ter- 
webt. Ihre Beziehungen sind reiigionsgeschichtlicher Art and be- 
treffen Charakteristisches im öffentlichen Glauben und Cnitu«. 

4») Wie IL 7, 138. 16, 177. 22, 506. Od. 18, 5 und 6. Home^ 
rischer Hymnus auf ApoUon 386. yergl. Sopk, Oed. Tyrana. 1036. 
Tauchn. und die Worte des Stoikers Persäus Cic. de N. D. 1, 15 
und 2, 24. Die Ansicht ist im Ganzen die des AlterChums. Belehr 
read in dieser Rucksieht ist besonders Cieero über die Natur der 

r 

Götter, der hier dem Aristoteles folgt. £mJtU ,«Ueber die Metaphysik 
des Ariatoteles«' in „BibL der alten Litexatw und Kunst'' St. 4, S. 6. 
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sehen und b^sclmi benutzend, die Idee eines H«^&s 
erzeugen und im VoHunglauben mit allen ihren Conse- 
quenzen befestigen konnte. Es mochte sich so ohne 
Schmerigkeit erklären lassen , wie man den hihalt der 
zur heiligen Geschichte und Dramatik umgefonnten 
Religion nnt nahem persönlichen, l<dialen^ chitomalqg^ 
sdKxi Bestimmungen, mit Legend^i aller Ati aus- 
«chmOckim^ 'Wie auf diesem Wege die verschiedenen 
Prorinzen Griechenlands zu ihrem eigenthumlichen IMy- 
thenkreise gelimgen konnten , bis die von alter Zeit her, 
«o weit sie unserer Forschung zugänglich ist, vorwie- 
gendie staadiche Richtung d^ Rel%ion «o in das Wis- 
sen nnd Glauben des Volks eindrang, dafs das Ver- 
hätinfs Griecfa^ands zu andern Staaten, der Landes- 
Provinzen unter duander, die zeitigen Instkufionen der- 
9€fib»i, Standpurict und Vorrechte äirer Grof8en,.kuns 
aUes Sffieniifidhe Thun und Treiben als göttäcfae Vor- 
herbestimnnrag aus dem Beidiche der heiligen Ueber- 
lieferungen und Vorbilder dargethan werden konnie, 
imd der Umfang der in heiliger Geschichte vwkorper- 
ten Reü^nslehre zu einem Lehrsysteme ansgebild^ 
wurde, das m seinen sintvellea plastischen Formen zwar 
immer das theologische Moment hervorstellte, neben den 
religiösen aber die verschiedenartigsten Interessen und 
Bedürfnisse der Menschheit und des Staats durch Hin- 
weisungen auf eine typische Urzeit zu befriedigen 
strebte. 

Dafs nun aber, abgesehen von den offenbaren Na- 
menslegenden, ^e uns bereits in dem, uns bekannten 
frühesten Alterthume entgegentreten^, das Namen- 

^^) Die uBteH felgeiiden Bemerkmigea werden yielleicbt die Ver- 
mnthung rechtfertigen, iaS% die bedeatiiBg«ii>Ue Sage von Aeigyptiu, 
Danaoi Argo», Ton Argos und Perseni, Nmmen, die umeitrennlieh 
zueammengehören «nd denen, wie Tielen anderen Nanenreihen, Mifs- 
verstand der friüieren Beliandinng der alteeten Greschiclite Griechen- 
lands Ten und Chuakter verlieh, nichts Anderes, als religiöse, ert- 
lich and persönlich verwandte Begriffe sind. Beispiele dieser Art 
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wesen auf dem Crebiete der ReligionBlelire überhaupt 
Ton grofter Wichtigkeit war, dafs im Namen das We- 
sen imd die Thätigkeit der bezeichneten Person cha- 
rakterisirt lag, in der Zusammenstellnng der erstem, 
in der Entwickelmig ihrer Bedeutung das Hauptgeschlft 
des Religionslehrers bestand, darauf f&hren uns auch 
deutliche Winke der lichtem Zeit hin, und ich erinnere 
hier an die Worte, die Herodot über Axion aus- 
spricht^^. Und worauf wollte Solon sein Beligions- 
system grflnden, das eben so haltbar sein sollte, als 
das homerische und hesiodebche ^) ? auf bessere Deu- 
tung der heiligen Namen ^). Hier liegt , der Hindeu- 
tungen zu geschweigen, die in dieser platomschen Stelle 
auf die politische Tendenz der homerischen Poesie lie- 
gen, deutlich die Wichtigkeit vor, mit welcher die re- 
Ugions- oder staatengeschichtliche Namenmasse behan- 
delt wurde. Dies im Allgemeinen. Ffir den oben an- 
gedeuteten Entstehungsgrund der Heroenlehre bemerke 
ich noch Felgendes. 

Es schdnt mir keinem Zweifel zu unterliegen, Erde, 
Mond und Sonne, Stellung und Verhältnifs dieser drd 
Weltkörper gegen einander, sind das Bild, unter der in 
allen beMebigen Perioden der national - griechischen 



können aus dem Bereiche der Mythen nnd Sagen in grofser Menge 
ausgehoben werden, nnd soUten dieselben auch weniger Namensle- 
genden, als Entwickelangen, der Namensbedeutungen überhaupt,, 
worauf sich inletzt jeder Mythus suruckfuhren lafst, su nennen sein, 
so wird doch schon der Mythus Ton Latona und Delos (Ovtd Metam. 
6, 883. Schol. z. ApoUon. Bhod. 2, 124. Servius ad Aen. 8, 75) be- 
weisen können, dafs sich Namenspielerei für uns wenigstens in das 
hohe Alterthum hinaufzieht 

^7) Herodot 1, 23. M. Tergl. damit Hom. Hymnus auf Demeter 
122 nnd 211. auf Herakles 4T. Argonaut. 1866. 

«•) Plato Tim&us p. 21. D. 

^") Oritias p. 118. A. Dies möchte auch rom Oaomakritus an- 
zunehmen sein, der seine cvv&BCig Dionysischer Orj^en, Patisimtas 
8, 87, 8 (s. O. MüUer Prolegg. 890), höchst wahrscheinlich durch 
Namendentung rechtfertigte. 
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Mythologie nicht allein die Kraftäufserang der Götter 
oder des Weltgeistes, sondern auch der Könige und 
ihrer Vasallen, der Haupt- und untergeordneten Heroen 
verherrlicht ivurden ^). Homers Epopöen, gewisser- 
mals^i die Grundlinien der griechischen Religionslehre, 
gehen, und das ist der Hauptbeweis, den ich im 
Verfolge dieser Schrift noch entwickeln werde, von 
diesem Bilde aus; eben dahin fuhrt die, im jEIesiodns 
als Lehrsatz vorgetragene analoge Gestaltung des 
Hinunlischen und Irdischen ^^) und Aristoteles deutlich 
ausgesprochene Meinung über die Anfange des helle- 
nbchen Cnltus^^). Plato legt diese Ansicht offenbar 
ebenfalls in vielen Stellen zu Grunde ^); die physi- 
kalische Deutung herrschte im Alterthume bb zu den 
Zeiten der ältesten Pythagoräer hinauf, und jeder 
Schritt, möchte ich behaupten, den die Forschung auf 
dem Gebiete der Mythologie thut, mufs davon über- 
zeugen, so dafs selbst die spätem gelehrten Deuter, so 
entfernt sie auch von der Auffassung des Typischen in 
der hellenischen Sinnbildnerei, das im Vorwalten der 
Mondssymbolik ruht, bleiben mufsten, jene Wahrheit 
doch wenigstens dnrchempfanden, in der Sonne das 
Bild aller männlichen, im Monde das Bild aller weib- 
lichen Gottheiten zu erkennen glaubten ^). Hier zeigt 
sich deutlich das Ineinanderverschmelzen der Gott- 
und Herosbegriffe, und es tritt darin kein unwichtiges 
Moment für die oben hypothetisch aufgestellte Betrach- 
tungsart der Heroenlehre hervor. ' 

Für diese spricht aber auch, nach meiner Ansicht, 

^^) Wie kommt es, darf man fragen, dafs Genealogien, Wan- 
derangen, Veimählungen , Kampfe Vereinlgong und Eroberung eben 
so gut die Götter- als Heroengeschichte ausfüllen? 0. MuMer Pro- 
legg. S. 80. 245. 356. 

^0 Theogonie 126. Poiney Pantheon mythic. p. 5. 

«>) Metaph. 12, 8. Tergl. Plutarch Theseus c. 33. Romulos c. 12. 

>') Rep. 7, p. 516. B. 6, p. 501. B. Epinomis p. 988. E. p. 986. 
£. Bep. 7, p. 529. D. S. meine Schrift „Homer und Lykurg«« S. 108. 

^4) EwthiuB jj'raep. ETang.«^ 1, 9. 8, 2. 
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ganz klar die Bedeutsamkeit der Nameu. Ich werde 
unten noch zu erweisen suchen, dafs die Namen der 
Götter und Heroen, wie ihrer Attribute, die Nameu 
der Staaten , Länder und Städte u. s. w. sämmtlich eise 
gleichartige Bedeutung haben, die, genau untersucht, 
beständig auf den Gegensatz des Lichts und der Fin- 
stemifs (Sonne und Erde) und dessen Ausgleichung, 
auf die Vorstellung der ursprünglichen und fortgehen- 
den Entwickelung des Hellen aus dem Finstem^) 
durch eine vermittelnde Potenz (Mond) zurfickftthrt. 
Gerade aber diese, sich als die älteste und zugleich 
als Anknüpfungspunkt der religiösen Weltbetrachtung 
ergebende sinnliche Vorstellung konnte bei der fort- 
schreitenden Vergeistigung der Weltansicht, wie kdne 
andere aufser ihr^ in den allervielfachsten Formen 
wiedergegeben, gerade unter ihrer Einkleidung Histo- 
risches und Ideales allerlei Art vorgetragen, sie gewis- 
sermafsen zum metaphorischen Ausdrucksschema aller 
intellectuellen und moralischen Begriffe erhoben werden. 
In wie vielfachen Beziehungen auf Sinnliches und 
Geistiges, in wie vielen kosmischen sowohl, als meta- 
physischen und historischen Wendungen konnte nicht 
das Hervortreten des Lichts aus der Firistemifs, des 
Bestimmten aus dem Unbestimmten, ohne Verstofs 
gegen die geheiligte Form der Religionslehre, ge- 
braucht werden, bis jener Begriff die Basis der spe- 
ciellsten Namenlegende bilden mufste, hier, wie in 
unzähligen Mythen unter dem Bilde des Kampfes und 
der Ausgleichung, des Streites und der Versöhnung 
dargestellt wurde, die philosophische Idee von Satz, 
Gegensatz und Vemiittelung veranschaulichen und , blofs 
auf den fortgehenden Wechsel des Lichts und der 
Finstemifs beschränkt, zugleich zur dramatisirenden 
Allegorie des Zorns, der Freundlichkeit, der Sinnigkeit 
und List, des Raubes, Truges u.s.w. Ideen, die sich 



bb 



) 0. MüUer Prolegg. S. 71. Argonaut. 424. 
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in der Mythologie, wenn auch unter den verschieden- 
Bten Formen, ewig wiederholen, dienen mufste. 

Meist sind diese Ideen, wo sie uns in der Mytho* 
logie begegnen, aus der Sphäre der sinnlichen Natur- 
bedeutung herausgetreten; doch weis't die Form ihrier 
Verarbeitung stets auf Eine typische Norm ihrer 
Yerwebung hin, und diese finde ich eben in dem 
Gegensatze der Erde und Sonne, der durch ein 
zwischen beiden mitten innestehendes Drittes, den 
Mond, in Harmonie fibergeht. Auf der Basis dieser 
sinnlichen Erscheinung ruht der unendlich yarürende, 
bis zum Ausdrucke der durchdachtesten teleologischen 
Sätze ausgebildete Mythus der getrennten und durch 
ein Drittes getrennten Zweiheit, das sich in der Dop- 
peltheilnahme an der Natur der feindlich einander 
gegenfiberstehenden Potenzen charakterisirt, odet der 
Mythus des Kampfs und der Versöhnung ^^), des IStreits 
und des Vertrags. Von Licht und Finsternifs geht die 
Dramatik der Freundlichkeit und Milde, des Zornes, 
der Trauer , des Raubes u. s. w. von der Vermittelung 
des Vereins zwischen Erde und Sonne, oder Finsternifs 
und Licht durch den Mond diid Symbolik der Sinnig- 
keit und List und des Truges u. s. w. aus ^^, so dafs 
am Faden dieser nur ganz allgemein angedeuteten Be- 
griffe die Anfangspunkte aller griechischen Mythologie 
und Symbolik wieder aufgefunden werden können, durch 
ihre Auffassung und richtige Anwendung ahet auch das 
Verständnifk der, an den gangbaren bildlith^i Ausdruck 
gebundenen systematischen Dogmatik und Mysterien- 
lehre, so weit uns dieselbe nach den, uns zustehenden 
fragmentarischen Nachrichten erforschbalr bleibt, bedingt 



ft«) O. Müller Ptolegg. 245. 

^') So kam es, dafs Plato den Charakter der, den lebendigen 
Volksmytllua bearbeitenden homerisch- tragischen Poesie auf Dar- 
stellong Ton Kampf, Raub und Hintergehung zurückfuhren konnte. 
Aep. 3,,p. 413. B. Homer und Lykurg S. 26. 
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wird ^). Unter allen genannten Begriffen ist es fibri- 
gens der, an die Stellung des Mondes zwischen Sonne 
und Erde geknfipfte Begriff der Vermittelung , dessen 
nnermefsliche BeziehungsfUhigkeit von den Hellenen mit 
der bewundernswürdigsten Sinnigkeit benutzt wurde 
und recht eigentlich das Charakteristische aller helle- 
nischen Kunst begrflndet. 

Die Richtigkeit der letztem Behauptung bestätigt 
sich hauptsächlich durch das , den Hellenen ausschliefst 
lieh eigenthümUche Heroenthum. Dafs die hellenische 
Sinnbildnerei in dieser Lehre die oben erwähnten Be- 
griffe durchgängig zum Gegenstande ihres Ausdrucks 
macht, möchte wohl keinem Zweifel unterliegen; sollte 
sich dies nun aber, frage ich hier wiederholt, nicht am 
besten aus einer staatlichen Beziehung und Benutzung 
religiöser Ideen erklären lassen? 

Der Mond steht zwischen Sonne und Erde, hat 
Theil am Lichte und der Finstemifs und ist Vermittler 
der Harmonie zwischen zwei wesentlich ungleichen, 
Potenzen. Dieses physikalische Element des Monds- 
begriffes mag, wie gesagt, im gröfsten Theile der 
Mythen im fernsten Hintergrunde liegen, die religiöse 
Dramatik und Symbolik desselben durch gangbar ge- 
wordene Beziehungen auf entfernte Analogien der Natur 
und des Lebens yerdunkelt sein, es tritt dennoch, 
glaube ich, noch immer deutlich genug als statarischer 
Typus jeder Lehrform in Sachen des Cultus und der 
Politik, die beide gleich heilig gehalten wurden, hervor. 
Ist nun aber in den^ Begriffe des Mondes, als Mitte 
gewissermafsen zwischen Erde und Sonne, als Kämpfer 
fBr ihren Verein, der Herosbegriff des Volksglaubens 
schon von vom herein gegeben, so konnte diese Stel- 
lung des Mondes — im Systeme so oft, als in den 



ft«) Cicero führt de N. D. 1, 42. §• H^- die tief in Geschichte 
eiligreifenden hephistischen und eleusinischen Mythen auf Naturge- 
■chichte zurück. 
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Darstellungen der Kunst zum Sinnbflde des, die Welt- 
ordnung bedingenden Princips erhoben — auch in 
unendlichen Variationen des metaphorisch- dramatischen 
Vortrags auf andere Verhältnisse der Menschheit und 
des Staats übergetragen werden, und unter diesen 
Uebertragungen treten die oben genannten offenbar als 
die deutlichsten hervor. Ich verweise auf dieselben 
und bleibe nur mit Wenigem bei einigen von ihnen 
stehen. 

Sollte nicht Hellas in seiner Stellung zu Aegypten 
und Vorderasien in sehr vielen mythischen Darstel- 
lungen als Bild der Stellung des Mondes zwischen 
Erde und Sonne aufgefafst sein? Nimmt man ;su viel 
an, wenn man gerade in dieser Allegorie^ mit Rfick- 
sieht auf das ewige Ineinanderfliefsen der Begriffe d^ 
ursprünglichen und fortwährenden Lichtentwickelung 
aus der Nacht, den Grund des, unstreitig von früh her 
verbreiteten Glaubens an das Ausgehn der eigentlich 
hellenischen Cultur von Aegypten, wenn man in den 
Begriffen des Kampfes für Vermittelung der Harmonie 
zwbchen zwei feindlichen Extremen, die durch jene 
Allegorie begründet werden, den genügendsten Erklä- 
rungsgrund aller derjenigen Mythen findet, die, obgleich 
unverkennbar specielleren ethnographischen, religions- 
und staatengeschichtlichen Inhalts, dennoch ihre Ein- 
zvrängung in die Eine, unter andern nnd andern 
Personennamen dargelegte Lehrform des Gegensatzes 
zwischen Westen und Osten ^^) und seiner Ausgleichung 

^®) Hieran ist za denken z.B. bei Achilles und Hektor, Achül 
and dem Sohne der Morgenröthe. Pindar Ol. 2, 148. ed. Heyne, 
Beim Kampfe des Stiers und des Greifs (Vasengemfilde bei MÜlin 
S. 151 , 598.). Die Methode des alten geographischen Vortrags vor 
Hekataus gründete sich auf diese mythische DarsteUung und theilte 
die Erde in zwei grofse Hälften, Europa und Asien, und ihr folgte 
Hekataus. Daher finden sich denn auch in den Bruchstücken aUe 
Nachrichten über Libyen in der nBQiTJyrjatg 'AcUcg. S. Vckert „Unter- 
*snchungen über die Geographie des Hekataus und Damastes*' S. 43. 
Auf dieser Grundlage des Gegensatzes zwischen Europa und Asien 
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durch eine yemiittebide Potenz nicht yerläugnen kön- 
nen^)? MTenn man die mytlüsche frühe Befreundung 
zmschen Hellas und Aegypten, als Deutung der bild- 
lichen, die Zusammengehörigkeit der Erd- und Monds- 
Sphäre betreffenden Darstellungen, andrerseits aber die 
mythische Verbindung zwischen Hellas und Asien auf 
die Symbolik der Vermittelungsnatur des Mondes^ zwi- 
schen Sonne und Erde zurfickfiihrt ^^) und es eben 
defähalb fKr unmöglich halt, dafs die geschichtliche 
Forschung über die Colonisation Griechenlands je zu 
einem sichern Resultate gelange? 

Wie nun aber der verkörperte Begriff der Ver- 
mittelung, der schon in der dualistischen Natur sänunt- 
licher Gottheiten als so vorherrschend hervortritt, dals 
man ihn für die Richtschnur halten mufs, nach der 
das künstlerische Göttersystem sich gestalten mufste, 
die Anknüpfungspunkte des Heroenihums und der all- 



bemlien aucli dnrch^ngig die Ansichten, die Buttmann aber die 
mythischen Verhältnisse zwischen Griechenland und Asien ausge- 
sprochen hat, in seiner Schrift „lieber die mythischen Terbindnn- 
gen Ton Griechenland und Asien**. Ich halte die ethnographischeii 
Bfsziehnngen , die dieser Gelehrte in seinen sechs mythischen Perso- 
nenpaaren findet, keineswegs für Terfehlt; theils aber war, um 
Totalität zn gewinnen, stets eine dritte Person hinzaznstellen , stets 
das Hellenische als das yermittelnde Princip erweislich, theils liegt 
der Grand jener ethnographischen Beziehungen tiefer und ist mit 
einem Worte ein theologischer. Belege zu dieser Ansicht werde idi 
später geben. Die oben erwähnte geographische Theilung liegt aach 
homerischen Ausdrücken zum Grande, wie Od. 8, 59. 

^^) Selbst der Sage z. B. , dafs das Orakel in Delphi zuerst die 
Nacht gehabt habe (Gms „Eameniden'* 78), dafs die Leier Tom 
pelasgischen Gotte Hermes auf Apollo übergegangen sei („Homeri- 
scher Hymnus auf Herme^*^ 427), liegt das Bild des Uebergangs 
Ton Nacht zu Licht zum Grunde. In demselben Sinne gaben sich 
die Pelasger für ein i^rd-, die Hellenen für ein Mondsvolk aas 
iKanne „Erste Uri^unden der Geschichte** Th. 2, 618). Die Arkadier 
nannten sich nifOöiXtjvoi (Apollon. 4, 962). 

^^) Der Mond ein aavQov yccSd^g, olvfivla y^ und ^Oosr/oeg o/»ov 
nttl ovgavlas ^^Qog 'EnatTig Plut de Orac. Def. Tom. IL p. 416. 
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gemeinem, auf das Verhältnifs Griechenlands zn den 
fibrigen Hanptstaaten sich beziehenden MytHen klar 
Yor die Augen stellt, so kann es auch keiner weitem 
Inductionen bedürfen, um darznthun, vne die Analogie 
und Uebertragungsfahigkeit der Begriffe des GrOndens, 
Ordnens, Gesetzgebens und der kosmischen Lichtent- 
mckelung, der, was mir noch zu erweisen übrig bleibt, 
in allen Götter - und Heroennamen der Grundbegriff 
ist, dem Theokratismns Gelegenheit geben komite, 
neben der Identificirung der Himmels- und Erdordnung 
im Allgemeinen, auch die Geschichte der einzelnen 
Staaten und Städte, ihrer Gründer und Gesetzgeber 
auf heilige Auctorität zu setzen ^). Es gehörte hierzn 
nichts weiter, als mikrokosmische, speciellere Deutung 
der überiieferten heiligen Namen , die durch die Blüthe- 
zeit des griechischen Nationallebens stets den Grofsen 
des SItaats flljerlassen blieb. Das Element des Drama- 
tischen lag bereits in der alten, fQr uns freilich nur 
bis zu einem gewissen Punkte verfolgbaren Darstel- 
lungsform religiöser Anschauungen und Begriffe, und 
während die, bis hierher im Allgemeinen angedeutete 
Beziehbarkeit derselben auf staatliche Verhältnisse und 
Ereignisse die Abrundung des Lehrstoffs zur Gestalt 
formlicher, selbst bis auf die speciellsten Besondex- 
heiten ausdehnbaren Geschichtserzählungen erklärt, ist 
doch andrerseits wieder aus der Stetigkeit der Darstel- 
lungsnorm, an die jede successive Ausbildung des 
Volkscultus gebunden bleiben mufs, begreiflich, wie 
durch das Ganze der Mythen und Sagen, die uns in 
den Monumenten, hellenischer Kunst vorliegen. Ein 
Faden ziehen kann, der bis zu den Anknüpfungspunk- 
ten der Lehre hinaufiUirt, wie der Volksglaube auf 
Geschichte sich stützen, letztere doch aber zugleich 
auch wieder zur Symbolik des Uebersinnlichen dienen 
konnte. 

®^) Ueber diesen Theokratismns lärst sich deutlich aus Plato 
Gesetze 3, p. 69Q A. 4, 712 B. 8, p. 828. vergl. Piutarch Numa c. 1. 
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kurzen Erörteiungeii rnftgen entscheid«!, 
mit weichem Rechte ich oben die Frage anfwerfen 
]L<mnte, ob sich die Heroenlehre wohl nicht als eine, 
vom systematischen Denken über Religionsangelegen- 
hdten ausgegangene, durch die herrschende historische 
Ausdrucksart religiöser Ideen nahe gelegte Deutung und 
nähere geschichtliche Bestimmung einer Hauptpartie 
Yon Namen auffassen lasse. Rede ich hier vom syste- 
matischen Denken, so beziehe ich mich besonders auf 
die Ausbildung und staatliche Beziehung des in der 
Symbolik des Mondes, als Mitte zwischen Licht und 
Finstemifs, von Alters her gegebenen Vermittelungsbe- 
griffes. Belege dieser Ausbildung des Vermittelungs- 
begriffes sind aber nicht allein die Kunstganzen der 
Heroensagen selbst, sondern auch die Bedeutung und 
der dichterische Gebrauch jedes Grottesbegriffes im 
Einzelnen und des Gött^systems im Granzen. 



n. 

Hieroglyphische 'Bedentsamkeit des my- 
thisch-historischen Stoffs der homerischen 

Poesie. 



Der beste Beni^eis dieser Behauptung ist Homer 
selbst Sind nicht die Hellenen^) die vermittelnden 

•») n. 1, 169. 9, 895, Od. 11, 491 f. vergl. Thuc. 1, 3. Pindar 
OL 8, 30.. nennt die Myrmidonen Sagisvg Xa6gf und z'var, 'vie O. 
Müüer (Dorier Th. 1, S. 18) richtig behauptet, nur nm sie als Hel- 
lenen andern Stammen entgegen zu setzen , Tergl. Orchomenos 25^ 
und 257. Phthia, das älteste Land der Hellenen, Dorier Th. 1, S. 
10, yergl. 18 und 395. Prolegg. 168 und 816. Im homerischen 
Sinne ist Enpolemnia Tochter des Mjrmidon, Argon. 134. Larissäer 
heiTst AchiUes , Aen. 2, 197 und 11, 404. Man sehe noch aüfserdem 
Schubarth Ideen S. 73. 
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Völker ammchen Achäem und Trojanern, Achilleus der 
Vermittler zvbchen den kämpfenden Helden, Athene 
die Vermittlerin zwischen den streitenden GStterpar- 
teien? Sollte sich hier der Begriff der Vermittelung 
nicht von selbst als normativ fQr die Veranlagung und 
Oekonomie der Uiade herausstellen? Ist nicht jedes 
kämpfende Volk, jeder streitende Heros und Gott als 
integrirender Bestandtheil einer Einheit, als das Wesen 
dieser Einheit Satz, Gegensatz und Vermittelung , und 
als Band und Bedingung dieser Einheit wiederum die 
Vermittelung zu betrachten? Ist nicht dieser Begriff 
der Vermittelung selbst, die Successiyität ihres Ein- 
greifens in die Handlung mit einer plastisch -dramati- 
schen Kunst gezeichnet, die sich nirgends wieder vor- 
findet? Und ist das, was vom Fflhrer und Fürsten 
der Tragiker gilt, mcht auch auf die letSEtem anwend- 
bar? Ist nicht, wie jedes homerische Epos — von 
der Odyssee wird in ^eser Rücksicht noch die Rede 
sein — so auch jede Tragödie gewissermatsen Ausein- 
anderlegung Einer, wenn auch complicirt^i Hierogly- 
phe, die Bestandtheile dieser Hieroglyphe aber, durch 
Monumente aller Art von Alters her gegeben und unter 
▼erschiedenen Formen und Beziehungen ^) der Götter- 
und Heroenhandlung dargestellt, in Satz, Gegensataf 
und Vermittelung auflösbar und nur von diesem Ge- 
sichtspunkte aus als Plastik der Schicksalsidee zu 
betrachten ^) ? 

Das ganze Bereich des hellenischen Mythus und 
Symbols ist demnach, nach meiner Ansicht, als Erzeug- 
nifs der Kunst zu betrachten. Dennoch aber ist aus 



««) O. MiOler Prolegg. 8B. 

*^) Daher die Vergleichnng der Tragödie mit Homer auch im 
Alterihmne gewöbnlich , Welcher Nachtrag 162. Süvem „Sieben 
gegen Theben'' 62. Man lese über das , für die Schicksalsidee im 
Mythus Gfegebene die Schrift von Hoffmann: „Das Nichtvorhanden- 
sein der Schicksalsidee in der alten Knnsf*, nachgewiesen am K. 
Oeii^piit des Sophokles, besonders S. 4. und 19 etc. 
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den Analogien der verschiedenen Mythen und Symbole 
ein Letztes deducirbar, das zugleich der Auffassung 
des mythischen Ausdrucks, obgleich derselbe, so weit 
er uns bekannt ist, nur als Kunstform auftritt, zum 
Leitfaden dienen mufs. Dieses Letzte habe ich schon 
wiederholt berührt und finde es in der Dreiheit der 
Finstemifs des Monds- und Sonnenlichts. Der An- 
knfipfungspunkt aller Kunstform war das Mondslicht. 
Obgleich uns nun in der bekannten Mythologie der an- 
dern alten Völker ebenfalls ein Dualismus des Lichts und 
der Finstemifs entgegentritt, so hält sich doch die 
höchste Höhe seiner Ausbildung stets auf der Linie der 
ndlosophie; unter den Völkern von Hellas dagegen 
ist es , wie erwähnt , immer nur der Vermittelungsbe- 
griff, der sich in allen, der Kunst dienenden Mythen- 
geweben als normativ herausstellt und zum Central-- 
punkte aller mythischen und symbolischen Darstellungen 
hat gestalten müssen. Ruht nun hierin, in dem Begriffe 
der Vermittelung, als Richtschnur fDr die Kunstform 
des mythischen. Ausdrucks , wie in der staatlichen Ten- 
denz ihrer mythischen und symbolischen Schöpfungen 
das Charakteristische des Hellenischen, so ist. es dage^ 
gen gerade dieser Begriff auch wieder, der die Ana- 
logie griechischer und orientalischer religiöser Grund- 
ansichten sehr, leicht verkennen läfst. Hier läge eine 
Anwendung auf die CnEvzERsche Symbolik sehr nahe, 
jedoch der Raum verstattet sie lücht. 

Nothwendig dagegen ist eine Anwendung auf 
Homer^ Es versteht sich zunächst von selbst, dafs 
nach den bisher angedeuteten Ansichten fiber Anfönge 
und successive Ausbildung des, uns in den hellenischen 
Denkmalen der Wissenschaft und Kunst vorliegenden 
Mythen- und Sagenwesens, Inhalt und Form der hel- 
lenischen Epopöen eine relativ junge Zeit, ein Zeitalter 
blühender Kunst voraussetzt. In keinem Denkmale 
hellenischer Poesie ist der Vermittelungsbegriff mit 
gröfserer Kunst aufgefalst und verarbeitet, nach seiner 
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rdi^ös^i und staatlichen Bedeutsamkeit mit griberer 
Vielseitigkeit und yollkommnerer Plastik dargestellt^ 
als in den homerischen Dichtungen. Ehe sich aber 
die Indiyidnalisirung der Anschauung des Mondes und 
der verschiedenen Richtungen, die sie dem Gisf&hle 
des Alterthums gab, so in das Wesen historischer Per- 
sonen und ihrer gegenseitigen Verhältnisse verlieren, 
ehe die Form des Dramatischen das eben berflhrte 
Dreitheüige der religiösen Grundansichten in dem ge- 
schichtlichen Factum des trojanische^ Kriegs verkQrpem^ 
ehe, um durch Einzelnes klarer zu werden, die Achier 
und Trojaner zum historischen Symbole des^ Dualismus 
des Lichts und der Finstemifs, die, an die erstem 
durch das Verhängnifs geketteten Myrmidonen (Hel<- 
lenen) zum Symbole der Vermittelung des, dem Erd- 
kreise angewiesenen Halblichts des Mondes, ehe dieses 
Factum zur Versinnbildung des Stützpunktes des helle-* 
nischen Nationalsinne», die poetische Darstellung des- 
selben zur Urkunde der Griechenstamme ^und ihrer 
Ahnherren dienen konnte: wie lange mufste da nicht 
schon systematisches Denken, Kunst- und Staaterfick- 
sichten des überlieferten heiligen Materials sich bemäch- 
tigt, wie lange nicht die verschiedenen Symbole und 
personificirenden Bezeichnungen der Erscheinungs- und 
Wirkungsarten des Göttlichen zugleich als Darstellungen 
anderweiter Verhältnisse sanctionirt worden sein^)! 
Wie weit ist z«B. nicht Achilleus, ein Name, der sich 
zn Agamemnon und Hector gerade eben so verhält, 
wie Hellen zu« Pelasgos und Ion, mit ersterm, mit 
Hyllos, Hellanios, Elieus, Eloos, Glaukos, Teleios 
und vielen andern später, wie es scheint, auf das 
Solarische übergetrag^ien Wortformen, deren Grund- 
bedeutung durch das X bestimmt wird, gleich zu erklä- 
ren uiid als genetische Bezeichnung des Mondes zu 



**) Das Vorhandentein vieler Mythen, und epUchen Sagen wird 
im Homer selbst Torausgesetit , II. 24, 248. Tergl. 2, 485 und 486. 
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betrachten igt, aus der Sphäre der physikalisch- reli- 
giösen Bedeutsamkeit herausgetreten, wie tief mit dem 
Lande seiner Pflege, der Wiege des Hellenenthums, 
dem zauberischen Lande des Mondes, in den Complex 
'hellenischer Nationalsagen verwebt^''')! 

Mit diesen Ansichten verträgt sich übrigens durch- 
aus die Annahme nicht, Homer oder die Verfasser der 
homerischen Epopöen könnten ihren Stoff nur im 
buchstäblichen Verstände genommen, um dessen ur- 
sprünglichen Sinn sich nicht bekümmert, ihn vielmehr 
nur als eigentliche wirkliche Geschichte behandelt 
haben ^). Die künstlerische Dreitheilung des Göttli- 
chen, Königlichen oder Heroischen und Völkerschafi- 
lichen, die ungestörte Consequenz, mit der sie vom 
Anfange bis zum Schlüsse durchgeführt ist, die, der 
Stellung der troischen, achäischen und hellenischen 
Kämpfer entsprechende Parteinahme der Licht-, Nacht- 
und Mondsgötter, vor Allem die schon angedeutete 
Plastik der Vermittelungsidee, die das mythische, wie 
historische Element des homerischen Stoffes durchdringt, 
wie sollte sie möglich sein ohne eine bestimmte, klare 
und durchgreifende Ansicht vom Sinne und wechsel- 
seitiger Bezüglichkeit der Mythen und Sagen, aus 
denen der Stoff besteht? warum sollte sie, wenn sie 
in den Tragikern nicht abgeläugnet werden kann, 
gerade ihrem Vorbilde, ihrem Führer und Fürstoi, 
wie Homer von dem, die Grundlage des homerischen 
Mythus ohne Zweifel hell durchschauenden, aber in 
dieser Rücksicht noch immer verkannten Plato genannt 



<'^) Homer und die Hörnenden sagt Ouwaroff („lieber das Tor- 
homerische Zeitalter*' S. 11) setzen eine lange Zeit der Caltnr 
nothwendig Toraas, die man annehmen müfste, selbst wenn kein 
Zeugnifs der Alten dafür spräche. 

•*) Hermann „de myth. Graec. ant." p. 2. „Briefe über Homer 
und Hesiodus'* S. 2, 17 und 72. „Ueber das Wesen und die Behand- 
lung der Mythologie'* S. 57, Tergl. Ouwaroff a. a. O. IB. Die An- 
sichten 0. AftUler'« darüber Prolegg. S. 342. 
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wird^^), abgesprochen i^erden? In keinem griechi- 
schen Dichter kann das, was beständig als Princip des 
Göttlichen unter den Hellenen aufgestellt wird, die 
Idee der Harmonie, die einzelnen Elemente der Welt- 
anschauung, durch die sie begründet wurde, evidenter 
und zugleich einfacher aus einander gelegt sein, als im 
Homer. Ich kann hier' noch nicht auf Einzelnes^ einge- 
hen, beziehe mich aber auf die bereits gegebenen 
Andeutungen über die Dreitheilung des Stoflfes über- 
haupt, über die Plastik der Vermittelnngsidee ins 
Besondere und greife hier noch mit folgenden Fragen 
yor, deren Beantwortung sich von selbst ergeben wird. 
Sollte sich nicht, wie im Tode des Patroklos 
offenbar der Wendepunkt des Heldenkampfes gegeben 
ist, die zauberische Vereinigung der Here und des bis 
dahin mit Apollo in Eine Idee verschmelzenden Zeus ^^) 
durch die sinnige Athene eben so klar als Wendepunkt 
des Götterstreits bezeichnen? Charakterisirt sich nicht 
das Heldenthum des Agamenmon und aller, unter sei- 
nem Oberbefehle stehender achäischen Helden als das 
Heldenthum der Nacht und der Trübsal? Ruht nicht 
im myrmidonischen oder hellenischen Heros Achilleus, 
mit Patroklos das Sinnbild der Kraft, des Rechts und 
des Siegs, einzig und allein ihre Hoflfhung auf lieber- 
gang aus der Nacht der Trübsal zum Lichte der Freude ? 
Stellt sich dagegen das Heldenthum Hektors und aller 
trojanischen Heroen nicht überall als Bild des Lichts 
und der Heiterkeit dar? Sollten sich nicht in dieser 
Parallele des Götter- und Heroenkampfs, wenn auch 
der Zwiespalt im Götterreiche, das nur als durch seine, 
bestimmungsgemäfs ihm zustehende Heroenbeschirmung 
in den Kampf gerufen erscheint, auf andern Wegen 
ausgeglichen werden mufste , — sollten sich mcht in der 
Anordnung des, in dieser Parallele gegebenen Stoffs 



«») Rep. 10, 595 £. 598 D. 
^0) IL 14, 312 etc. 



80 

die Gnmdanschauiingen der Finsternifs und des Lichts 
als Idtend herausstellen? Durch Achilleus Trennung^ 
Yom achäischen Heere wird das Unheil des Agamem- 
nons yollkommen, der Zwiespalt im Götterreiche dauert, 
so lange es dem Plane der sinnigen Athene widerspricht, 
die Liehe des Zeus zur Here zu entflammen '^9, auf der 
Seite der achäischen Götter und Heroen, also die tiefste 
Nacht. Nachdem sich aber Zeus mit der Here vereint 
hat, neigt sich im Götterreiche allmählig Alles zur 
Einheit des Willens, und die Schicksalsbestimmung 
wird Ton Zeus selbst ausgesprochen^), sobald der 



71) Nicht eigentlich darch Zon«, wie 0, MüUer tagt (Prolegg. 
359), Sondern durch die Athene wird Achill yerherrlicht. Ihr Werk 
ist die Liebe zwischen Zeas und Here, ihr Werk die Kraftthat 
AchiU't. Zeäs folgt und mufs folgen dem «innigen Walten der 
Athene ) die im Homer durch und durch offenbar als da« ordnende 
und leitende Princip dargestellt wird. SoUte hier nicht, frage idi 
beiläufig, Aeschylus in die Fufstapfen Homer*« treten, wenn er in 
•einem gefesselten Prometheus diesen Heros in den Worten Molfta^ 
TQl(io(f<pot, fivi^fiovss r'EQiwvsg S. 514. ed. fVellauer, sich über da« 
Schick«al aussprechen läfst? Aufser dem Heraklekmythus giebt es 
wohl keinen andern, der den homerischen der Iliade und Od7««ee 
xusammen so nmfa«8end und er«chöpfead wieder d«r«tellt, al« der 
prometheische. Athene kann nicht unmittelbar auftreten; ihre Stelle 
aber Tertritt, wie Odyssens in der Odyssee, der Mondsheros Prome- 
theus. £r fuhrt die Sonne herauf — bringt den Menschen das Feuer 
•— leidet dafür , steht verfinstert in der Taghelle, und seine Leiden 
enden mit Verherrlichung. Um die luna errans — den irrenden 
Odyssen« «^ hineinzubringen, muf« die wandernde lo er«cheinen — 
al«o zusammen Unwirksamkeit (Fesselung) und Irren de« Monde«. 
Das Alles aber kann nicht anders sein, mufs so sein und auch Zeu« 
i«t dieser Ordnung unterworfen , und darauf beziehen sich die Worte 
des. Alles Torherwissenden Mondes. So erscheint die Dreiheit, die 
Erde (die unglücklichen Menschenkinder, wie unzählige Mal im 
Mythus), der Mond, die Sonne als nächstes Bild der ewigen Ord- 
nung und diese selbst als das eigentlich Grdttliche. Diese Züge der 
Analogie liefsen sich vermehren; ich habe hier nur die Hauptsache 
berührt. Was Prometheus und Herakles in der Trilogie des Pro- 
metheus sind, dacf ist Athene und Achilleus — Odysseus in den ho- 
merischen Epopöen; sie sind Vermittler der Ordnung. 
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Tod des Patroklos den Achill in die FeldscMacht 
hinaustreibt, 'vvird die, in der Seele des Zuhörers dnrch 
das Wirken der Athene für ihren Liebling, durch das 
Verbleiben des letztem vor Ilium rege erhaltene Ahnung 
eines endlichen glücklichen Ausgangs des Kampfs zur 
gewissen Erwartung — von jetzt an also Uebergang 
aus der Finstemifs zuin. Lichte. Deutlich aber als 
Normalpunkt fQr die Veranlagung und Ausführung der 
Dichtung tritt das Vermittelungsamt der Athene im 
Götter-, des Achilleus im Heldenthume hervor. In der 
Athene ruht die Bedingung der Götter- oder Welten- 
harmonie, in ihrem Schützlinge Achilleus die Bedin- 
gung des Völkerfriedens, dessen Glanzpunkt sich in 
der Versöhnungsscene zwischen Priamus und Achilleus 
darstellt ^^). Wie sich hier nun schon die Bestimmung 
der homerischen Poesie zur Verherrlichung der Athene, 
als Führerin der Heroen, des bedeutsamsten aller grie- 
chischen Mythen, gerade desjenigen, durch dessen 
richtige Auffassung alle wahre Charakteristik des hel- 
lenisch^i Mythenwesens bedingt wird, wie sich, sage 
ich, schon hier die Bestimmung der homerischen Poesie, 
als eine der Aihene angehörige, kaum verkennen läfst: 
so läfst sich auch das Hinstreben alles Einzelnen nach 
diesem Einen Centralpnnkte der homerischen Dichtun- 
gen nicht ohne inneres Verständnifs der mjrthischen 
Bedeutsamkeit des Stoffes im Bearbeiten desselben 
selbst erklären, und gerade das, was der berühmte 
Uebersetzer Homers so entschieden zum Beweise für 
das Kindliche seines Dichters , fQr das Zurücksein seinjer 
Darstellung des religiösen Monients gegen die, in dieser 
Rücksicht ausgebildete Kunstform der Tragiker macht, 
das Verhältnifs des Zeus und der Here ^^), die Leiden- 

^a) n. 15, 64. 123, yergl. 16, 658. Wichtig anrserdem 22, 247. 
299. Er spricht aus aU navofiqxdos II. 8, 250. 

"^s) U- ^9 fi06. Horaz Dichtkunst 120. Epoden 17. JVelcker 
Trilogie 425. 

^*) Horaz Oden 2, 3. lieber da« Anstdrsige dieses Verhältnisses 
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schafUichkeit des erstem , der Zorn der letztem, gerade 
dies führt auf die Ansicht hin, dafs der Dichter einem 
gegebenen hieroglyphischen Gebilde folge, dafs er die 
physikalische Bedeutsamkeit seines Fundamentahnythus 
zu ehren, denselben aber auch zugleich zur Plastik, 
seiner Grundidee, der Harmonie nämlich im Reiche 
des Göttlichen und Menschlichen, künstlerisch zu be- 
nutzen \¥ufste^^). 

1. Vermittelnde fVirksamkeit der Athene zwischen 
Here und Zeus und des Achilleus zwischen Aga- 
memnon und Priamus. 

Von eigentlich strengen Beweisen kann lüer frei- 
lich nicht ^e Rede sein; doch ist der Mythus des 
Zeus -Apollo, der Here und yorzugs weise der Mythus 
der Athene in der Iliade offenbar zu bedeutsam, als 
dafs man nicht gerade in ihnen die Grundfarbe ihres 
ganzen Cremäldes erkennen sollte. Sollte ich daher 
wohl den Vorwurf einer regen Ursinnbilderei fürchten 
dürfen, wenn ich im Sinne der obigen Andeutungen, die 
die immer wiederkehrenden mythischen Darstellungen 
der Idee des Kampfs, der List, des Raubes, des Tro- 
ges etc. aus dem Verhältnisse der Erde, des irdischen 
Mondes und der Sonne des Himmelskreises zu erklären 
versuchten, in der Here die Erde, in der Athene den 
irdischen Mond 7^) und im Zeus -Apollo die Sonne des 
Himmelskreises zu erkennen glaube, wei^n ich, um 
ohne Umschweif zu reden, das eben berührte hiero- 
glyphische Gebilde in der Hieroglyphe des Aufgangs 



und der Gottergeschichte Hoiner^s überhaupt seit dem Zeitalter 
der ältesten Philosophen. O. Müller Prolegg. 356. 

^^) Dafs die Verzweigung der Götter- und Heroenhandlnng im 
Sinne des homerischen Gesangs lag, darüber s. Odyssee 22, 346. 
vergl. Hetiodua Theogonie 99. 

^^) So Aristoteles, wahrscheinlich in Uehereinstimmung mit den 
Orphikem, die das yo^ovstov als Mondsgesicht nahmen. O. MuUer 
Prolegg. 315. 
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der Sonne mit dem Monde zur Zeit des Neumondes 
finde und die ganze Iliade demnach als EntMickelung 
dieser Einen Hieroglyphe betrachte? Erde und Sonne, 
Here und Zeus, die erstere das Bild der Finstemifs, 
der letztere das Bild des Lichts , sind im Zwiespalt ^^), 
und ihr Zwiespalt dauert, bis der Mond oder die 
Athene das Halblicht , an die Erde gekettet ^®) und für 
sie bemüht, aber auch zugleich dem Zeus befreundet, 
den letztem oder die Sonne durch List^*) (andn]) zur 
Befruchtung der Erde aufreizt , sie am Himmel herauf- 
bringt und sich dadurch als das vermittelnde Princip 
zwischen Finsternifs und Licht, als das vermittelnde 
Princip der physischen Weltordnung bewährt ^). 
Schroffheit in der Stellung des Zeus und der Here 
gegen einander, deren Ehebund als Symbol des Natur- 
Verhältnisses zwischen Erde und Sonne zu betrachten 
ist, fordert der Gegensatz des Lichts und der Finster- 



^^) Im Virgil Acn. 10, 96 — 99 stehen sich Venus and Juno als 
Parteien entgegen. 

7») Verhältnifs der Here u^ Athene, II. 1, 194. 4, 24. 

^*) IL 15, 33. lieber Sonnenkraft, Mond und Trug, Creuzer 
Symb. 3, 559 etc. Zeus und Here im Homer erklärt O. Müüer^ 
Froiegg. 357., als den im Regenschauer herabs trumenden Himmels- 
segen und betrachtet die Liebesumarmung zwischen Zeus und Here, 
als eine Einzelheit, die ihrer Fremdartigkeit wegen nothwendig 
etwas scherzhaft hätte behandelt werden müssen (ebend. 343.). 
Allein zieht sich das Verhältnifs der getrennten Gottheiten nicht 
durch die ganze Iliade? Stellt es sich nicht als das normirende 
Princip für den Gesammtstoif derselben heraus? Ich kann demnach 
schon defshalb O. Müller nicht beistimmen, wenn er (Prolegg. S. 
358) die Frage : warum ist doch Here bei Homer ein so stürmisches, 
feindseliges Weib ? mit den Worten Ids't : der Dichter glaubte ohne 
Zweifel, dies sei ihr Charakter. Eben so problematisch scheint mir, 
ob dem Dichter (ebend. 358) der Eindruck durch die Mythen und 
Gesänge vom Herakles, wo der Zorn der Here das hemmende Prin« 
cip gewesen sei, zugekommen, ob nicht vielmehr der letztere eine 
Gopie des homerischen Verhältnisses zwischen Here und Achilleus 
ist. 

««>) IL 14, 159, 178. 

a 
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, und zur Vennittelung konnte nur ein Wesen 
nen, das für den Augenschein nut beiden gidcliartiger 
Natur ist, und das ist eben das Halblicht des Mondes, 
oder ^e Athene, die als Vermittlerin eben so notfa* 
wendig zum Symbole aller Sinnigkeit ^1) und Kunst 
wurde, als sie nach ihren yerschiedenen Beziehungen 
mit andern und andern Namen, unter denen ich nur 
den der bedeutungsvollen Musen ^) namhaft mache, 
bezeichnet werden mufste. Wie mannigfach aber d^r 
Grundmythus der Uiade ins Ethische und Staatliche 
gewandt werden konnte, darüber habe ich oben bereits 
gesprochen, und Homer sichert hier vielleicfat die 
Haltbarkeit meiner Bemerkungen. Dafs sich die Stel* 
lung und das Verhältnils der Heroen und Völker, ^e 
Ton den Gottheiten geleitet, auf den Kampfplatz treten, 
nach den Parteiungen der letztem richten, daßi Here, 
Agamemnon — Menelaus und Achäer, Zeus oder 
Apollo, Priamus — Hektor und Trojaner, Athene, 
Achilleus und die Hellenen als identische Begriffszeich- 
nungen gelten mfissen,' dafs diese in einander eingrei- 
fen, sich gegenseitig ergänz^, dafs Agamemnon z.B. 
den Zorn des Achilleus erregen mulste, um das Unheil 
der Achäer desto schwärzer, das Heil der Trojaner 
desto glänzender, die Unentbehrlichkeit des Krafthel- 
den ^) desto zweifelloser darzustellen, dafs dies alles, 
nebst dem Motiye des Kampfes, dem Raube der He- 
lena^) (des Mondes) mit dem Grame der Here, der 
Unerbittlichkeit des Zeus, der bestimmungsmäfsigen 
Verherrlichung der Athene in beständige Wechselbe- 
ziehung gesetzt ist, ist, nach meiner Ansicht, müäug- 
bar. Ist aber wohl nicht eben so unverkennbar, dals 



296. IT, 97. Ar^^naut. 584. Frocliu in Timaeum p. 30. 

•s) Daher bei Pindar htaraßoloif Ol. 9, 8. 

•>) n. 1, 6 SMO. 341 etc. 3&3. 2, 768. 5, 790. 9, 328. 91, 290. 
24, 534. Tergl. den homerischen Hymnag auf Aphrodite 190. 

*^) Ich mache hier aufmerksam auf Od. 4, 261 etc. 
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diese Verflechtting und Verschmelzung der verschiede- 
nen, nur ihrem innem Sinne und Bedeutung nach 
gMchartigen Materialien zu Einem Zwecke, ihr Hin- 
richten auf Einen Punkt keinem Dichter möglich sein 
konnte, der seinen Stoff nicht verstand? Hebt sich 
der Tadel, den Voss über den homerischen Here- und 
Zeusmythus ausspricht, nicht von selbst auf, wenn wir 
in der Darstellung des erwähnten Mythus eine Rück- 
sicht auf die alterthfimliche hieroglyphische Bedeutsam^ 
keit desselben anerkennen müssen? Vom Standpunkte 
der rein historischen Interpretationsmethode mufs das 
Heroen- und Völkerthfimliche des Homer als langst 
aus pelasgischer Einfachheit ausgewichen und in der 
Hand der Kunst zum Fundamente hellenischer Natio- 
nalgescMchte gestaltet, allerdings nothwendig im vor- 
theilbaftem Lichte erscheinen. Läfst sich aber die schon 
öfter berührte dreitheilige Anordnung des homerischen 
Stoffs wirklich darthun, läfst sich erweisen, dafs die 
mythbchen und historischen Elemente desselben eme 
Gesammtbestinunung zur Plastik Einer religiösen Idee, 
der Idee der Vermittelung darlegen, dafs jedes von 
ihnen zugleich aber auch nach seiner besondem Natur 
beachtet, im Style des Antiken aufgefafst und bearbei- 
tet ist, so steht die homerische Dichtung nur auf einer 
um so hohem Stufe der Kunst. Dieser Kunst unge- 
achtet aber ist, was ich hier in Beziehung auf mdne 
obigen Bemerkungen über den Charakter der helleni- 
schen Mythologie und Symbolik hinzufQge, im Ge- 
sammtinhalte der Iliade mit Leichtigkeit Ein Grundfa- 
den auffindbar , der bis zu den Anknüpfungspunkten des 
griechischen Mythus hinauffuhrt, und diese Anknü- 
pfungspunkte liegen, in der bereits erläuterten religiösen 
Betrachtung der Erde, des Mondes und der Sonne. 
Mufs dies aber zugegeben werden, sind die achäischen, 
hellenischen und troischen Helden wirklich Correlate 
der Erd-, Mond- und Sonnengottheiten, liegt in den 
Heroen - so gut als Göttemamen das dualistische Princip 
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der griechischen Religion Tersieckt: so hat meine Ver- 
muihiing, dafs das Heroenthum überhaupt als kflnstle- 
rische Herabziehung des Göttlichen zum Menschlichen 
betrachtet werden müsse, ihre guten Gründe für sich. 

In vne iveit, stellt man das hellenische Myihen- 
und Sagenwesen auf diesen Standpunkt der Kunst, in 
demselben Historisches !eu erwarten steht, läfst sich so 
leicht und in der Kürze nicht darthun; jedoch dürfte 
hier die Frage nahe liegen, ob nicht, die physische 
Weltordnung, die wir im ganzen Alterthume als Basis 
der Volksreligion wiederfinden, auch unter den Helle- 
nen als solche vorausgesetzt, ein factisches Königs- und 
Vasallenthum dem Ghiechen Veranlassung wurde, dem 
Pantheismus des Volksglaubens gerade die Ideen des 
Kampfs und der Vermittelung zur Grundlage zu geben, 
das Göttliche als InbegrüF über- und untergeordneter 
Krfifte darzustellen ^). Eben so wenig wird eine Er- 
klärung darüber erforderlich sein, in wie weit die 
Mythen, die deutliche geograplüsche und topographi- 
sche Beziehungen, Beziehungen auf Völkereigenthümlich- 
keit, auf bestehenden Cultus und Staat Tor sich her- 
tragen, obgleich auch sie, nach den bbherigen Andeu- 
tungen über den Charakter der hellenischen Mythologie, 
ihren Entstehnngsgmnd in ihrer Form bemerklich 
machen , der Wirklichkeit nicht wiedersprechen durften. 
Ich werde auf diesen Gegenstand noch einmal zurück- 
konmien; wie sich aber Verschiedenartiges in einzelnen 
mythischen Personennamen concentriren kann, wie die 
alten Mythen und Sagen überhaupt zu behandeln sind, 
welcher Geist der Beziehlichkeit namentlich den home- 
rischen Mythus charakterisirt, das will ich jetzt wenig- 
stens durch Ein Beispiel klar zu machen suchen.* Ich 
wähle hierzu eine Scene^), die man wohl als Beweis 



"^) lieber die Gleichartigkeit der Gotter- und Kdoigsregierong. 
de Maries „lieber die Caltar der Griechen** etc. 98 etc. 

*<) U. 6, 119. Herodot 1, 147. Sohol. ad Joann. Tsetc. Aateh. 
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dafSr anfuhrt, dafs Homer das Menschliche besser 
zeichne, als das Göttliche^). 

2. Bustungswechsel zwischen Diomedea und 

Glaukos. 

Der Grandmythus der Iliade ist, wie ich schon 
bemerkt habe, der merkwürdigste aller griechischen 
Mythen, gerade derjenige, auf dem alle übrigen als 
ihrer Basb beruhen ^) und wird zugleich Darstellungs- 
form für die Geschichte des Cultus und des frühem 
politischen Verhältnisses der griechischen und vorder- 
asiatischen Staaten ^^). Zeus Aussöhnung mit der 
Here^) durch die Zaubermittel der Athene ist die 
Vereinigung der Sonne mit der Erde durch die Ver- 
nüttelung des magischen Mondes, ist die Verschmel- 
zung des chthonisch-lunarischen Cultus mit der, über 
Vorderasien nach Griechenland dringenden Lichtver- 
ehrung und legt das frühe Verhältnifs Griechenlands 
und Asiens dar. Stellt sich nun auch in dem fiberwie- 
genden historischen Stoffe die staatliche Bedeutsamkeit 
des Kunstganzen als die vorherrschende heraus, so ist 
doch, wie sich der dichterisch aufgefafsten Naturscene 
parallel die Geschichte künstlerisch gestalten mufs^ 
schon aus der oben berührten Stellung der kämpfenden 
Völker und Heroen klar. Die Achäer und Agamemnon- 



ai6. Nitzsch de hist Hom. p. 114. Gleich schön die Scene zwischen 
Ajax and Hektor IL T, 306. 

'0 ^ofs „Mythologische Briefe'' 20. Antisymb. 195. Fqfi folgt 
hier der Ansicht LonghCgy s. Clodiug „Versuche aus der Literatur 
und Moral St. 1, S. 22. 

**) Daher hat das Verhangnifs den trojanischen Krieg zum Ge- 
genstande des Heldengesanges gemacht, Od. 8, 580. Man sehe noch 
über den Mythus selbst Diodor. Sic. 1, p. 10. Jablonsky ,jFantheon 
A^gypt." P. 1. p. 123. 

*') Richtig fafste Rhodiginus schon, dem Alterthume hier fol- 
gend, den Mythus im dreifachen Sinne auf, physisch, ethisch, 
politisch. Lectt. antiqq. 18^ 6. 

") II. 14, 314. 
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MaMlaos entsprechen mit einein Worte der Here ^1) — 
Chthonismus — die Hellenen und Patroklos-Achilleus 
der Athene — Lunari&mos — die Trojaner und Pria- 
mus-Hector dem Zeus oder Apollo — Solarismus, — 
Dichterische Plastik dieser kurz angedeuteten Haupt- 
sätze der griechischen Religion ist demnach Ziel der 
Iliade, und ich beziehe mich hier wieder auf meine 
oben aufgestellten Ansichten Aber das hieroglyphische 
Ideenganze, als dessen Auseinanderlegung ich die Eüade 
betrachten zu mfissen glaube. 

Dies vorausgesetzt, den Kuastplan der Iliade in 
diesem Geiste aufgefafst, vnrd sich das richtige Ver- 
ständnifs der schönen mythischen Scene zwischen Dio- 
medes und Glaukos sehr leicht eröflhen lassen, und ich 
glaube gerade in ihr einen Bestätigungsgrund memer 
Behauptmig zu finden, dals das unverkennbare dualisti- 
sche Principe) der griechischen Religion klarer und 
offner zwar in jedem Grott-, eben so nothwendig aber 
in jedem Herosbegriffe liegen mufs. 

Diomedes ^) mufs schon vermöge seines Namens, 
der, wie alle Heldennamen, von der gröfsten Wichtig- 
keit ist, in nähere Verhältnisse zu Zeus gedacht, in 
nähere Verbindung mit dem Solarcultus gebracht wer- 
den^). Ist Agamemnon durch und durch chthonisch, 
wahrer Repräsentant des Erdendunkels und eben daher 



«0 Man s. z.B. aber Here IL 18, 958. ApoUo II. 4, 46. 90, 
304. Im Zorne Achill's gegen Agamemnon stellt gich nichts weiter, 
als die ans der Mythologie bekannte Zusammengehörigkeit der Be- 
griffe Mond und Zorn dar, wie sie s. B. in dem durch Athene 
erzengten Wahnsinne des Ajax (Soph. Aj. 75T. Tanchn. Daher 
dnv^ &e6g ebend. 953.) dargestellt wird, und aus den unten folgen- 
den etymologischen Bemerkungen wird sich ergeben, wie selbst die 
Ausdrucke /i'^vig And dxiXXtvgf im Grande vollkommen identisch, in 
bedeutsamer Wechselbeziehung stehen. 

**) Vom dualistischen Principe im Galt des Apollo. O. MüUer 
Dörfer Th. 1. S. 307. 

°^) Spohn de agro troj. p. 26. Hegne £xc. 1. Aen. 11. p. 578. 

'^) Wie bestimmte Begriffe an bestimmte Namen sich knüpfen, 
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von der Here, die den Begpriff des Dunkels in seiner 
eig;enilich^i und metaphorischen Bedeutung verkörpert, 
geliebt, von Zeus dagegen, dem B^^rifFe des Lichten, 
gehalst ^^), ist Menelaos, dem Agamemnon erglänzend 
zur Seite, als Nachthimmel aufzufassen, im Bruderpaare 
Agamemnon und Menelaos also, in der Trennung des 
erstem vom xAchilleus (Mond), in der Trennung des 
letztem von Helena (Mond) offenbar die Tiefe der 
Nacht yersinnbildet , so gehört neben dem Phthioten 
Achilleus, der Heros von Argos, Diomedes, zu den 
Lichtpunkten , die auf' die factisch bestehende Ineinan- 
denrerschmelzung des dreifachen Elements des helleni- 
schen Cultus, des chihonischen, des lunarischen und 
solarischen hindeuten. 

Im Göttlichen ist, wie gesagt, durch den Gegen- 
satz des Zeus und der Here schon deutlich genug der 
Cregensatz der Finstemifs und des Lichts ausgeprägt. 
Jm Heroischen und Völkerschaftlichen ist es gerade die 
Trennung des Achilleus und seiner Myrmidonen vom 
Heere der Achäer, das Verweilen der Helena in Dium, 
der Sonnenstadt Phrygiens, was die Plastik des isolir- 
ten Wirkens der finstem Erdkräfte vollendet, und diese 
Plastik tritt auch deutlich im ethischen Gehalte der 
Dichterideen hervor ^^). Ueberall Gretheiltes, Zusam- 
menhangs- und Erfolgloses im Handeln der achäischen 
Helden, und zwar Alles in Folge des verderblichen 
Zornes Achill's. Dafs mit dem Zorne Achill's das Un- 
heil der Danaer beginnt, zeigt sich schon in den Mafs- 
regeln, zu denen sich der klug durchschauende und 
ginnige Odysseus ^ gezwungen sieht. Andrerseits aber 



gieht man z. B. aas Helena und Helenns. Wie die erstere (Od. 15, 
172), «o mnTs anch der letztere ein Wahrsager gein (IL 6, 76). 

*^) Wie die Danaer überhaupt Od. 11, 558. 

•«) S. Schubarth Ideen 35, 125, 139, 179, 185, 191, 196, 198, 205, 
206. Aaf den religiösen und geschichtlichen Dualismus der Iliade 
weis't auch Cicero hin und stellt sehr richtig den Titanen- und 
Gigantenkampf damit zusammen , de N. D. 2, 28. §. 70. 
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stellt sich doch auch das, durch die Beleidigung des 
Achilleus herbeigeführte Unheil der Danaer als Bestim- 
mung des Verhängnisses dar. Die Beleidigung des Kraft- 
helden soll nur Veranlassung werden, die Hohe dessel- 
ben um so glanzYoller zu offenbaren, ja der Contrast 
der tiefsten, mit gerechtem Selbstvertrauen und Stolz 
ertragenen Beleidigung und der höchsten Achtung und 
Verehrung gehört wesentlich zum ethischen Ziele des 
Dichters. 

Mit diesen, durch den Fundamentalmythus der 
Uiade, Mie sich aus meinen bisherigen Erörterungen 
ergeben mufs, bestimmten Ideen steht im consequente- 
sten Zusammenhange die beständige Geschäftigkeit der 
sinnigen Athene zum Besten Achill's. Sein Entschlufs 
zur Heimkehr ins Vaterland ist momentaner Gedanke 
und Drohung ^) ; er bleibt an das achäische Heer ge- 
kettet, seine Bestimmung ist Sieg über den Hector und 
seine Vereinigung mit Agamemnon dem chthonischen, 
seine Aussöhnung mit Priamus, dem solarischen Heros, 
mufs als Resultat der Wirksamkeit Athenens erfolgen. 
Hier also wieder Hindeutung auf den bestimmungsge- 
mäfsen Verein der Erde, des Mondes und der Sonne, 
und ich mufs hier wieder bemerken, obgleich sich die 
dichterische Plastik im Bereiche des Göttlichen näher 
an die Wahrheit der Natur hält , das Historische freier 
sich ausdehnt, zu einer formlichen Geschichtserzählung 
ausgesponnen sich darstellt: so ist doch die Identität 
des Mythischen und Historischen im Wesentlichen ihrer 
Beziehung, die eben angegebene gemeinsame Bedeut- 
samkeit aller Elemente des homerischen Stoffs schon 
aus dem Typischen der Kunstform, aus der, als Ziel- 
punkt der Plastik sich überall herausstellenden Gleich- 
artigkeit der Stellung Athenens unter den Gottheiten 
und der Stellung Achill's unter den Heroen aufs Deut- 



«0 W. 2, 188. 300. 
^•) IL 9, 619. 
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lichste ersichtlich. Springt nun aber aas der Anlage 
und Oekonomie der Iliade, trotz ihres vorwiegenden 
geschichtlichen Inhalts, die physikalische Bedeutsamkeit 
ihrer Mythen in die Augen, läfst sich das Verhältnifs 
des Zeus, der Here und Athene, das Verhältnifs des 
Priamus, Agamenmon und Achilleus als Gestaltungsnorm 
fUr den GesammtstofF der Uiade kaum verkennen, stellt 
der Dichter den Zuhörer von vom herein auf einen 
Standpunkt, der ihn den Uebergang aus dem unheil- 
vollen Zustande der Finstemifs in den Zustand des 
Lichts im Innern seiner Seele als Gresetz der Weltord-* 
nung fordern läfst: so begründet sich hier meine Ver- 
muthung, dafs hinter dem Ganzen der Uiade die Hie- 
roglyphe des Neumondes versteckt liege, aufs Neue. 
Da nun aber diese Hieroglyphe immer nur als leitendes 
Princip des Dichters zu betrachten ^^), ihre sinnliche 
Bedeutung, Vermittelung des Mondes zwischen Sonne 
und Erde zugleich zur typischen Bezeichnung des drei- 
fachen Elements der Religion, des Chthonismus, des 
Lunarismus und des Solarisnms geworden ist: so darf 
man den Diomedes nur auf diese Seite der Hieroglyphe 
beziehen 1^), um zu sehen, dafs der Mythus dieses 



**) Daher kann et kommen, dafs Verschiedenartiges in ihm 
durch einander zu liegen scheint, dafs sich, wie Ouwaroff („Ueher 
das vorhomerische Zeitalter" S. 18) sagt, Etymologie, Symholik, 
AUegorie, historische Namen und Traditionen in seinen Gesängen 
hegegnen, ohne dafs das Eine den Sieg über das Andere da^on 
tragen durfte. Ueberhaupt ist es etwas Eigenthnraliches des Mythos, 
heterogene Einzelnheiten in sich zu vereinigen, und dies eine Er- 
scheinung, die auch in den vorliegenden Andeutungen überall vor- 
ausgesetzt wird. 

100) Die Bemerkung, die fVdcker (Nachtrag 171) über Geist 
und Gebrauch der bildenden Kunst, über die anmuthige und sinn- 
reiche Hieroglyphik der Hellenen macht, ist auch auf die Dramatik 
der homerischen Poesie zu beziehen. Diomedes und Glaukos z. B., 
deren Verhältnirs zum Zeus, Achilleus und Briseis, des erstem 
Anruf an Zeus mit Sadatvate veXacyixi etc. die Beiwörter der Grdt- 
ter und Heroen überall, der Schild AchilVs II. 18, 478 und vieles 
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Zeusgeliebten Heros, sdn anfserordentliches Wirken als 
untergeordneter Held, das Wechseln der Rtlstang 
namentüch zwischen ihm und dem solarischen Glau- 
kos ^^^) vollkommen im Gleise der Sinnbildnerei bleibt, 
die von der Iliade erzielt wird und sich vorzugsweise 
auf die Darstellung der eben angefUirt^a dreifachen 
Richtung der hellenischen Religion, die von Allem 
schon durch die dreifache Benennung der Griechen 
vor Troja, Achaer, Danaer, Arg^ver (Erde, Mond, 
Skmne) angedeutet wird, richtet. Die Herossage des 
Diomedes dürfte demnach als Beispiel der Verkörpe- 
rung alter Naturreligion zu einer beziehungsreichen hei- 
ligen Nationalgeschichte ^^) aufgestellt, von ihr, - von 
ihr^n Verhältnisse zum Mythus der Here, des Zeus 
und Athene aus erwiesen werden können, dafs über- 
haupt kein Gott-, kein Herosbegriff ohne die Bezie- 
hung auf Streit, Vermittelung und Einigung zwischen 
den drei Elementen des hellenischen Cultus des chtho- 
mschen, des Innarischen und des solarischen Princips 
vollständig sein kann. Ojb Homer demnach, wenn er 
in seinem Gemälde des griechischen Cultus, in der Ver- 
herrlichung der Athene, die sicfi gerade durch Ver- 
mittelung zwischen zwei feindlichen Potenzen charakte- 
risirt, die hieroglyphische Tendenz des Mythus der 



Andere, enthalten Tiel Hieroglyphisches. VergL Welcher Tril. S. 
986. 311 und 313. So etwas ahnete Tielleicht Herder schon. „Kriti- 
sche Wälder«' Bd. 1. 185. 

^<^^) Glanlcos daher ein Sohn des Umhreisers Priamns, "Hygin 
fab. 171. ; die lykischen Könige der Jonier Nachkommen des Glaukos, 
Herod. 1, 147. Diomedes als Gegner des Herakles (^Alhrieue de 
Deoram Im. c. 22.) ist ebenfalls solarischer Heros. Eben so der 
thracische König Diomedes, Ovid Her. 9, 86. 

los^ Wäre die Poesie des Homer in ihrer Quelle, wo diese auch 
sein mag, sagt Ouwaroff („Ueber das vorhomerische Zeitalter'« S. 
12) blofs ein plötzliches Treiben und Spiel der Phantasie, ohne 
Zusammenhang zum Cranzen, ohne irgend eine Art Ton Symbotik 
oder eine Spur unterliegender Philosopheme, so hätte sie nur durch 
ein Wunder entstehen können. 
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Here und des Zeus, ab Plastik des Dualismus der 
FinsternUs und des Lichts in Anspruch ninunt, und das 
nu>m«itane Verhiltnifs der Trennung^ zwbchen diesen 
beiden QoUheit&i um so sinnlicher auswählt, da nur 
Ton ihm ein allseitiges Verstandnifs seiner Hieroglyphe 
ausgehen konnte , ob er nach dieser Auffassungsart sei- 
ner Kunst durch einen Vergleich mit den Tragikern 
verlieren und nicht vielmehr als Vorbild der letztem, 
die, da ihre Dichtungen ebenfalls stets festlicher Ten- 
denz bleiben mufsten^^), in ihrer Plastik des Ver- 
hältnkB«^ immer yon dem, unter verschiedenartigen 
Mythen versteckt liegenden smnlichen Bilde des Ueber- 
gangs aus der Finstemils zum Lichte ausg^gen^^), 
gelten mfisse, ob sich also überhaupt das oben 
berfihrte Urtheil fiber ihn rechtfertigen bisse, darüber 
kann kein Zweifel obwalten. 

Mit dem 9 was ich bbher fiber Diomedes gesagt 
habe, stimmt nun aber auch aufs Vollkommenste die 
Verbindung dieses Heros mit der weifsen Argos zusam- 
men, und ich erlaube mir hierüber, da der Name 
Argos auf bestimmte mythische Verhältnisse zurfick- 
fDhrt, die hier von grofser Wichtigkeit sind, noch 
einige Bemerkungen. 

Bekannt ist schon aus der herodotebchen Ge- 
schichte der Perserkriege die Sage von der Perser, 
der Lichtverehrer, Verhältnbse zu Argos 1^), bekannt 



^®') Hqffmann „Das NichtvorhaodenseiB der Schicksalsidee^' etc. 
S. 4. 

^^*) Die zwei Seiten Gottes, sagt Hoffmann (ebend. S. 15 etc.), 
die beide dem göttlichen Moses erschienen, nur die eine als Seg- 
nung der Erde, heil und mild, "die andere, als deren Verwüstung, 
dunkel und streng, welche des Menschen Geist nicht fassen, noch 
ertragen kann, diese mit einander aussnsöhnen, oder den Menschen 
▼erstandlich an machen , rersuchten Aeschjlus , Sophokles und £nri- 
pides auf Terschiedene Weise. £ine Ansicht, der ich beistimme; 
der letzte Grund dieser Erscheinung liegt aber im Mythus. 

^0») Herodot 7, IdO. VergL 7, 91. Plato Alciblades 2, p. lao. E. 
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die im Alterthum weit verbreitete Ansicht yon Aegyp- 
ten, ab ältestem Vaterlande des hellenischen Cultus^ 
für deren wichtigsten Gewährsmann Herodot gehalten 
werden darf. Diese Sage ist sicherlich auch Homer 
bekannt, und ich bin, vom Standpunkte meiner Ansicht 
über homerisches Zeitalter, so weit entfernt, Be weben 
gegen dieselbe aus diesem Dichter selbst Gewicht bei- 
zulegen, dafs ich sie yielmehr gerade in ihm am umfas- 
sendsten berficksichtigt glaube. Schon oben habe ich 
darauf hingedeutet, dafs sich in der Stellung von Hel- 
las zu Vorderasien und Aegypten, das letztere als das 
schwarze Land der Finstemifs herausstelle, habe den 
Entstehungsgrund dieser spielenden mythischen Sprache 
aus dem vorherrschenden lunarischen Principe des hel- 
lenischen Cultus abgeleitet und glaube, dafs der Name 
Aegypten mit der Verzweigung physikalischer, reli- 
giöser, historischer und politischer Begriffe defshalb 
auf das biblische Mizraim übergegangen ist, weil man 
gerade hier den chthonischen Cultus, der, wie schon 
öfter erwähnt, durch die ganze Iliade hindurch im 
Gegensatze zu dem Solarcultus dargestellt wird, wie 
nirgends vorherrschend fand. Wann dies geschehen sei, 
können wir nicht wissen, eben so wenig, ob der in 
Aegypten vorherrschende chthonische Cultus wirklich 
der älteste war. Der Weg vom Finstem zum Hellen, 
von dem Wasser der Tiefe zum Feueräther, ist der 
Weg der Weltentwickelung, ist aber auch Typus für 
die wissenschaftliche Trennung ^^) der verschiedenen 
Elemente des griechischen Cultus ^^) , die sich dann 



^<>*) Selbst die Denker des späten Alterthnms suchten für ihre 
Specnlationen Anknäpfiingspankte im Bereiche der Voiksreligon. 
Brucker Hist. Philos. T. 1, 921 f. 

10') Ich erinnere hier an die Aasdräcke (liXatva^ ae/iv^, h^C'VV^ 
(Homerischer Hymnus auf Demeter 1.) alle — wie ans meinen ety- 
mologischen Bemerkungen noch klar werden wird — einerlei Be- 
deutung und den chthonischen Kräften beigelegt. Sie stehen theils 
mit den Hauptsätaen Yon der 6ä, als Matter aller Dinge (Hymnus 
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wieder nach der Stellung; der Erde, des Mondes und 
der Sonne ordnen müssen 1^). Das Tom Principe des 
Finstem ausgehende Element des Chthonischen ist das 
Frühere, das lunarische, gewöhnlich mit dem chtho- 
nischen verschmolzen (Here- Athene), das Mittlere und 
die Uebergangsstufe zum Solarischen (Zeus -Apollo). Es 
bleibt hierbei ungewifs, ob der heilige Wechsel der 
Fiustemifs und des Lichts mythische Darstellungsform 
fQr den kosmogonischen Glaubensartikel wurde, oder 
umgekehrt Die Mythen der ursprünglichen und fort- 
gehenden Schöpfung fliefsen so in einander, dafs man 
darüber nicht ins Klare kommen kann; ausgemacht 
scheint mir aber zu sein, dafs sie zugleich Ausdrucks- 
form religionsgeschichtlicher Sätze wurden. Diese gin- 
gen bis zu geographischen Bestimmungen fort und 
erzeugten die Ländernamen Aegypten, Hellas, Phry- 
gien 1^) , die mit Chthonismus , Lunarismus und Sola- 
rismus gewissermafsen identisch, diese drei Cultusarten 
selbst und zugleich ihren Sitz bezeichnen, jedoch 
immer so, dafs sie sich nur auf das Vorwaltende im 
Cultns besiehen. 

Es kann sein, dafs der chthonische oder aegypti- 
sche Cultus wirklich für den ältesten gehalten wurde, 
schon aus der einzelnen bekannten Notiz Herobot's 
über die Phrygier 11^). Indefs ist zu schliefsen, dafii 

aaf 6ä 1.) , iron den Titanen , als Erzengem der Götter und Men- 
sehen (Homer. Hymnus auf Apoll 336) in vechseiseitiger Beziehung ; 
theils sind sie auch Entstehungsg^nd und typische Form Tieier 
religiöser und politischer Sagen. 

10«) Daher ist, wie die Erde die Motter aller Dinge, so der 
Achäismus (Aegyptismus) der Anfangspunkt des griechischen Staa- 
tensystems, und darauf gründet sich der grofse Ruhm der Achäer. 
Od. 9, 264. 

109) Den homerischen Epopöen dienen die Troer, Ilium zur 
Bezeichnung des Solarismus. Sie hahen aber auch den Ausdruck 
„asisch" IL 2, 837 und 838. 13, 384. Ueber die Stelle U. 2, 461. 
Buthnaim „Ueber die mythischen Verbindungen Ton Griechenland 
und Asien'' S. T. 
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auch entgegenstehende Ansichten, die den gohrischmi 
Cidtus zum ältesten machten, im Gange uraren; voll- 
kommen problematisch aber ist, ob sich die angedeu- 
teten Ideen über Aegypten erst von Psamhetich datie- 
ren m). So yiel Kunde, als jene wissenschaflliche 
Trennung und geographische Bestimmung vom eigen- 
thflmlichen ägyptischen Cultus voraussetzte, konnte den 
Griechen auf andern Wegen zukommen. Zuzugeben 
ist, dafs auf dem Fundamente jener reli|^onsgeschicht- 
liehen Ansicht fortgebauet werden, Aegypten zuletzt 
für das Vaterland des griechischen Relig^onswesens und 
griechischer Cultur überhaupt ausgegeben, ja sogar 
aus Mifsrerstand der mythischen Redeweise die Bevöl- 
kerung Griechenlands von Aegypten abgeleitet werden 
konnte. Abgeläugnet kann dagegen fBglich nicht wer- 
den, dafs der Glaube an eine durchgreifende Analogie 
des griechischen Cultus 1^^) und dem des Aegypter- 
landes schon vor dem Zeitalter unserer Mythologie 
vorhanden gewesen sein mufs. Der Mythus des Da- 
naos 11^), dessen Kenntnifs im Wesentlichen in den 
homerischen Epopöen vorauszusetzen ist, sobald sich 
die Ansicht von dem hervorstechenden Gegensatze des 
chthonisch-lunarischen und des Sonnencultus rechtfer- 
tigen läfst, ist die Folge jenes Glaubens. Der Name 
Danaos (Danae) ^1^) , Repräsentant des Chthonismus ^l^) 



ii«») Herodot 2, 2. Vofi Anti«. S. 35. 

m) So nrtheilt anch Nitzich „de bist. Him/' p. 8S. S. da« 
Urtheil T^ksm's „Bibl. der alten Litomtiir und Kunst«* St. 6, S. 46. 
Vergl. O. MüUer Prolegg. 263. Jedoch erklärt die Verbindiiag Grie- 
chenlands und Aeg;fptens seit Psammetieh viele Fabeleien. Ja^lonsky 
Pantheon F. I. p. 63. F. II. p. 60. 

iis) O. MiUler Orchomenos S. 113. 

113) Straho 8, 569 etc. Apollod. II. 1, 4. Aasleger zn IL 4, 171. 
Creuzer Symb. 3, 506. Welcker Tril. 391. Derselbe Sinn liegt in 
der mythischen Vetbindnng de» Melampus mit Argos, Od. 15, 225. 

11«) IL 14^ 319. Creuzer Symb. 2, 204. 

11*) Daher eben müssen Lyglreoi nnd Denao« Aegypter sein, 
und eben defshalb knäpft sich die Idee des Unterirdiachen an diesen 
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mit einem Worte, wie ich in d^i unten folgenden ety- 
mologischen Bemerkungen darzuthun suchen werde, 
ist der Träger der religionsgeschichtlichen Sage von 
Aegypten, als Vaterland des chthonifetchen Cultus. Er 
ist aus Einzelname eben das, was die Danaer ^1^) der 
Uiade sind, und der Verfasser der letztem folgte einer 
gangbaren Ansicht. Wie er also in den phthiotisehen 
Hellenen ^^^ eine Uebergangsstufe zum Lichte wählt, 
so fahrt Argos auf Danaos und Aegyptos zurSck; 
erstere ist Schlutsglied der Dreiheit, ist in einer 
bestimmten Richtung des Mythus Repräsentant des 
Solarismns und bt der Ort des Diomedes, der mit dem 
Solarheros Glaukos im Verhältmsse der Freundschaft 
stehen muls 1^^). 



Namen, „Sehol. Aristoph. Plut/^ 210. „Palaephatus de Incred/' p. 12. 
ed. Fischer. Sparen dieser Ansicht zeigen sich überall, und ich 
erinnere hier nur noch an die pelasgische Grnndang Ton Dodone, 
dem ersten chthonischen Orakel in Chaonien. Mythen dieser Art 
setzen das Chthonische beständig in das höchste Alter. Anders 
hierüber 0. Müller Prolegg. 185. 

1^«) So ans Kranaos Kranaer» Tiphys, Tiphäer. Welcher Tril. 
S. 182. 

"0 0, MüUer Prolegg. 81. 

^^*) Vom Aegyptischen kann im Homer, da er ein Gemälde des 
Hellenenthnms liefert, nicht die Rede sein. Wie er aber nirgends 
ans dem Bereiche des Mythus der blühenden Kunst ausweicht, und 
nirgends einen unbedingt gültigen Beweis für die früheste Gestalt 
irgend eines Mythus abgeben kann, so läfst er den Menelaos nach 
Aegypten Terschlagen werden, und die Helena Terdankt ihre Krau- 
terkunde der ägyptischen Polydamea, Od. 4, 219 — 229. Bis in das 
höchste Alterthum hinauf müssen namhafte einflufsreiche Männer 
Ton ihrem Vaterlande aus Aegypten und Fhrygien durchwandert 
haben, und denkt man an die ewig wiederkehrende Dreiheit, die 
der Mythus in der Verbindung seiner Namen sich gewissermafsen 
zum Gesetze macht, so möchte sich diese Gleidiförmi^eit auch in 
jenen Sagen auf theologische Gründe stützen und auch hier, ohne 
dafs in jedem einzelnen Falle die historieche Wahrheit unbedingt 
in Zweifel gesogen zu werden brauchte, an die Ineinandenrerschmel- 
zung der drei Elemente des heUeniaclien Cultus zu denken sein. 
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In diesem Zusammenhange der Ideen klärt sich 
auch der homerische Begriff yom Pelasgbchen auf. 
Man behauptet nicht unrichtig , dafs in dem Namen der 
Pelasger der Begriff des Zurückgebliebenen liege ^^^). 
Mit dem Namen ,^pelas^sch^^ belegt man allerdings bis 
in die spätem Zeiten alles, was unverändert aus dem 
Alterthume herabgekommen war; es läfst sich hier 
aber ein bestimmter Grund auffind^L Die Pelasger 
sind — das liegt auch in ihrem, bis jetzt, nach meA- 
ner Meinung, nicht richtig erklärten Namen — Ver- 
ehrer des Weltalls als Eins, ohne Trennung und Kunst- 
theilung; sie verhalten sich zu den Danaem oder 
Achäem, wie roher und ausgebildeter Cultus des Welt- 
ganzen. Das war die Ansicht des Alterthums, 61e 
auch der Behauptung Herodots zu Grunde liegt 1^). 
Homer stimmt hiermit überein. Wenn er den Zeus 
einen nsXaaytxog 1^1) nennt, so ist er unstreitig theils als 
der, aus der Nacht gebome, theils als der, im ältesten 
Cultus inbegriffene, später als besonderer Gegenstand 
der Verehrung kunstlich geschiedene Taghimmel und 
Sonne und als Gott bezeichnet, dessen Ahnung von 
Alters her in der Menschenbrust wohnte. Man sieht 
deutlich, die Namen enthalten zusanunen Naturbilder 
und sind Namen, wie Aegypten, Aethiopien, welcher 
letztere sich deutlich als rein mythischer Name in den 



Der Verfolg dieser Schrift vilrd meine Meinung darüber noch deut- 
licher und mit Belegen herausstellen. 

1^0 Schubarth Ideen 81. Vergl. Fqfa Antisymb. 193. 

"<») Herodot 2, 52. 

^*0 IL 16, 233. Vergl. Haupt „Aesch. Sept. Theb.'< 69 und 70. 
In gleichem Sinne heifst Demeter neXaayis Paus. 2, c. 22., und gerade 
eben das will auch nur der Beiname der Athene „Pallas** Mgen, 
als solcher herForgestellt Plato Gesetze 1, p. 626. D. TseUe's Anteh. 
68. setzt daher Polens für Erde, und auf eben diese Idee zielt der 
Mythus in Pausanias 9, 33, 2. Die schwarze Erde gebar den götter- 
gleichen Pelasgos (Autochthonie). 0. Muller Orchomenos S. 119 
deutet die Pelasger als Ureinwohner der Ebene. 
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Ost- und Westäthiopen 132^ , Völker am Auf* und 
Untergang^e der Sonne darstellt, auf bestimmte Völker 
zur Charakterisirung ihrer herrschenden Staatsreligion 
übergetragen, so ist dasselbe auch von ^em Namen 
Pelasger, Achäer u. s. iv. zu behaupten. 

Hierbei sehen vnr immer M^ieder, wie der Dichter 
sich stets im Kreise der gangbaren, geivöhnlich für 
später gehaltenen Sagen hält. Hinter den Völkerna- 
men der Danaer , Hellenen und Troer verbirgt sich das 
dreifache Element des hellenischen Cultus. Thessalien 
ist das Zauberland 9 die Wiege des HeUenenthums, 
gilt in allen Mythen und Sagen als solches und Homer 
vireiset daher auch seinen Hellenen ihre Wohnsitze in 
Thessalien an^^); aber auch in seiner Argos möchte 
concentrirt liegen, was die herrschende Sage daran 
knüpft; man möchte in dem Mythus von Argos die 
gewöhnliche Vieldeutigkeit vorauszusetzen und bei 
Argos Diomedes ^^) und Glaukos zugleich an den 



i>>) Od. 1, 23. Herodot 3, 19. Horaz Oden 4, 5. Kreier sucht 
die Aethiopea geegraphUch sa bestimmen, Vorfragen S. 29. Vei^l. 
Wolf Prolegg. p. 2T8. „lieber die Aethiopen und Lander als Ideen 
äberhaupt''. O. Müller Prolegg. 227. 

^^3) Heoier vufste recht gut, dafs er seine HeUenen, auch dem 
Worte nach einerlei mit Achilleus, nach Thessalien setzen raufste, 
wo, wie JSJreuaer sagt (Vorfragen S. S5i), Hellen, der HeUenen Volk 
und ihre Geschichte anerst entsteht. Thessalien als Zauberland, IL 
2, 679. Heros Oden 1, 27. 2, 4. Crcazer Symb. 2, 162. 4, 91. 425. 

1^4) JB. Thiersok („Ueber das Vaterland and Zeitalter des Homer*« 
S. 7) wiU ans der Twschiedenea Darstellung ^» Diomedes eine» 
Haofktfoeweis fnr sräie Hypothese hernehmen. Allein die scheoungs* 
lose Kampflust des Diomedes und seine Weichheit bei der Ahnung, 
im gegenüboMteheaden Feinde ^nen Gastfreund des Täterlichen 
Hauses zu erblicken, bilden wohl nur einen absichtlichen Contittst, 
der hier gaos an seiner Stelle ist. Buttmamn ist in der Abhandlung 
über die mythischen Verbindungen Ton Griechenland und Asimi (S. 
18 f.) avf dem rechten Wege. Wie aber M edea (Her. 1, 2) auf das 
lochtland der Perser hinweiset, so auch Diomedes, und Herakles im 
Kampfe gegen Diomedes (Euripideg Alkestis 491) ist der Gegensat« 
des ChthoniemuB und Solarismu«. 

4 
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Uebergang aus dem Finstem, aus dem Bereiche der 
Here in das Helle, in das Land des Apollo zu denken 
haben. Während also die ganze lUade auf Darstelluiig^ 
dieses Uebergangs in vollem Umfange seiner Bedeu- 
tung angelegt ist, sehen wir in jener einzelnen Scene 
eine Sage benutzt, die, wie alle andern Heldensagen 
in ihrer künstlerischen Verarbeitung eben dahin abzielt, 
in ihrer abgerissenen Gestalt aber die historische B^ 
deutung dieses Uebergangs herausstellt ^^). 



1'^) Die homerische Poesie setzt ein Zeitalter Toraus, in dem 
schon längst gewisse ZusammenstcUnngen von mythischen Namen, 
mit hieroglyphisch -theologischer, ihrer Natur nach schwankender 
Bedeutung abgeschlossen und zur Darstollnngsform des historischen 
Volksglaubens geworden waren. Eine solche Zusammenstellung ist 
die bereits berührte der Danaer, Myrmidonen oder Hellenen und 
'Troer. Von den Achäem geht der Kampf aus; sie sind das erste 
Element der Harmonie und rücksichtlich darauf sind sie das Erste, 
das Aelteste. Dadurch knüpft sich ein zweiter Sinn an die Namen- 
reihe und sie rückt in das Gebiet der kosmogonischen Lehre. — 
Daher Here, als Sinnbild des Chthonismns, das älteste Kind des Kro- 
nos. — Eben so sind zu nehmen die Pelasger und Jonier mit den 
zwischengesetzten Hellenen. Die Einmischung der einwandernden 
und bildenden Aegypter ist Folge einer einseitigen geschichtlichen 
Auffassung des Mythus. Aegypten wurde geographischer Repräsen- 
tant des Chthonismns , ^ und die mythische Länderordnung Aegypten, 
Hellas, Phrygien Tcranlafste den Glauben an den Uebergang der 
Aegypter nach Griechenland, der sich um so fester nistete, da er 
sich durch so Manches historisch zu rechtfertigen schien. Hier 
wieder die Totalität Erde, Mond und Sonne, Chthonismus aber An- 
fang und mit ihm Beginn aller Ordnung und Gesetzlichkeit — Here 
daher Vorsteherin der achäischen Reiche, sie selbst an der Spitze 
der Erdgottheiten, ihr Schützling an der Spitze der achäischen 
Fürsten. Phoroneus, der erste argivische Reichsgrnnder, opfert 
zuerst der Here, Paus. 2) 11. Schol. z. Euripides Orestes 1248. — 
Eben so erkläre man sich die Folge: I^elasger, Athen, Jonier (Erde, 
Mond, Sonne). Die Pelasger gehören mit Athen zusammen, und die 
Jonier müssen Ton Athen ausgegangen sein (Conen b. Photius. c. 2). 
Gleiche Reihen Aegeus, Athen und Modus ^Tzetz. ad Lycophr. 175), 
Pelasger, Hermes, ApoUon. Der Mond mit der Erde zusammen, also 
Zusammenwohnen der Pelasger und Athener (J9er. 2, 51.) und Au- 
tochthonie der erstem (Ptoto Menezenos p. 237. B. TAtic. 2, 62 
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Ich bin bei diesem einzelnen Falle absichtlich 
länger stehen geblieben, da Voss's Ansichten, die im 
Allgemeinen noch immer vielen Beifall finden, gerade 
durch ihn sich zu bestätigen scheinen. Diese Ausein- 

Demosthenes Leichenrede p. 152. C Wolf). Diese Vorstellung wur- 
zelt im Gotter- und Heroenthume und ist Princip Ton beiden. Da 
jedoch die Rechtfertigungsgründe meiner Ansicht in Beziehung anf 
Homer bereits klar Torliegen, so mögen hier noch, theils um zu 
beweisen, dafs der Grnndmythus der Iliade den Centralpunkt der 
gesammten Mythologie bilde, theils um das auf denselben sich 
gründende Hieroglyphische der Diomedessage anschaulich zu machen, 
folgende Analogien der heiligen Ordnung Erde, Mond und Sonne, 
die durch beide ausgesprochen wird , kurz zusammengedrängt stehen. 
Dem homerischen Mythus ist, wie ich schon angedeutet habe, gleich 
der der Promethee des Aeschylus. Kampf der Titanen (Erdenkinder 
od^r Erde Tizaia. Serviua ad Aen. 6, 580) gegen Zeus (Sonne). Die 
unglückliche Erde ringt und kämpft um Sonne , die nun durch den 
ebenfalls aus der Finstemifs gebomen oder Titanen Prometheus 
(Mond) zugeführt wird. In denselben Ideenkreis gehört der ge- 
wöhnlich kosmogonisch gedeutete {Plut. de Or. Def. T. H. p. 249) 
Mythus Tom Kampfe der Cybele und ihrer Kinder gegen die Götter 
(^Albric, de Im. Deorum c. 12). — Kampf zwischen Erde, Mond und 
Sonne — Cybele, im Homer yij (Od. 11, 575) mit ihren Kindern ist 
gleich der Here mit ihrer Götterpartei und den achäischen oder 
Erdfnrsten gegen Zeus, seine Partei unter den Göttern und die 
solarischen Oberhäupter. Nach dem Titanenkampfe dauert der Son- 
nengott fort; die Kinder der Finsternifs, die Titanen, müssen in den 
Orkus (II. 8, 47T. Hesiod. Theog. 713., gerade wie die achäischen 
Fürsten Od. 11). Ganz dasselbe ist der ethnographische Mythus des 
Aegyptus und Danaus. Als Bild der Entstehung der Harmonie durch 
Einigung der fionne und Erde ist zu nehmen der Beischlaf der 
Aphrodite und des Mars (Od. 8, 269). Begattung der Erde durch 
die Sonne (IL 14, 352). Das Kind der erstem ist die Harmonie 
(Schol. z. jipollon. Wiod, 1, 743. Mhenaeua XH. c. 1. p. 55). Eben 
dahin ist zu rechnen der Mythus der Wasserfluth. Aus der Finster- 
nifs steigt Mond und Sonne (Deukalion und Pyrrha) empor. Fin- 
sternifs ist y^ und x^oq und das vyQov der alten ionischen Philo- 
sophen (^Alberti ' DoederUni „Animadverss. historico-criticae de Tha- 
letis et Pythagorae theologica ratione'^ p. 37). Hier sind die Be- 
griffe der Finsternifs als Unglücks und des Feuchten zusammenge- 
worfen. Das Werfen der Steine ist Etymologie Ton laog. Eben 
dahin ferner der Argonante^zag. Jason , als Sohn des Alton und der 
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andersetsmiig rechtfertigt sich zugleich durch dk$^ was 
wir Ton den Bestrebungen der Pythagoräer Md Orphi- 
ker, deren ich hier noch mit Wenigem erwähnen mufs, 
wissen. 



AUdmede, nach dem goldenen Vliefse ringend — der allgemeiB« 
^ame Minyer (,Hyg. fab. 14) gleich dem der Achaer — ist Herakles 
als Eroberer der Sonnenstadt (II. 13, <I40). Hierher rechne ich ead- 
lieh den Kentanren - nnd Lapithenkampf mit dem Termittelnden 
Herakles (^Perizoniua ad Aelian. Vor. Hist. 1. XI. c. 2). Trügt mich 
mein Gefnhl nicht, ao zeugen diese Namensnsammenstellangen im 
Ganzen zwar Ton Kenntnifs der Sache, sind aber sammtlich nachho- 
merisch. In Landessagen treten eben dieselben Combinationen her- 
TOr, z. B. dem delphischen Orakel steht zuerst die Erde (tou AtUmn, 
Vor. Hist. 3,' 1.), dann Themis (Mond) und Phöbus (Sonne) (Schol. 
Eurip, Orest. 164), und aUen Heroenthaten liegt die Idee der heili- 
gen Ordnung, der getrennten Zweiheit und Aufhebung der Trennung 
durch ein Dazwischentreten des Dritten und Tod de« einen TheiU 
zu Grunde. Nach den bisherigen Erörterungen kann es auch nicht 
rethselhaft sein, warum jede Heroenthat Entwickelung einer Na- 
mensbedeutong ist. Bedenkt man zugleich, dafs andrerseits die S 
Weltkorper in innige Verbindung gesetzt werden mufsten, so sieht 
man , warum der Mythus selbst die innigsten Bande und Verhältnisse 
der Menschen, das Ehe -, Aeltern - und Geschwisterverhaltnifs — der 
allegorische Ausdruck jener Verbindung, z. B. Aegeus und Lykos 
(Erde und Sonne) sind Vater und Sohn Herod, 1, 173. 1649 Hyg, 
fab. 176. Helene (Mondsheroin) Tochter des Zeus und der Leda 
(Sonne und Erde), Hyg. fab. 77 — nicht frei lassen konnte von Zwie- 
spalt nnd Hafs und selbst Mord, während theils dieses Verhältnifs 
selbst, tlieils die Einerleiheit der Grundbeziehungen aller mythi- 
schen Namen, Ton denen ein einzelner nie Tollständige Bedeutsam- 
keit haben konnte, sondern stets Correlate haben mufste, zu absicht- 
licher und mifsTerständlicher Verwechslung der Gott- und Heros- 
personen Veranlassung geben müfste. Demnach sind Aegjptns und 
Danaus als Bruder im Mythus einerlei. Ein Begriff in zwei Bezie- 
hungen, wie Agamemnon und Menelaos, sind beide Erdensdhne und 
ungefähr wie Söhne des Aegyptus die Erde selbst, wefshalb Danae 
(Erde) die Mutter des Perseus (Mond), dessen Vater Zeus (Sonne), 
und der Mondsheros Perseus mit den Gorgonen zusammengehört 
(^Alhric. de Deor. Im. c. 21) , wie Herakles mit Atlas , und Odysseus 
mit den Freiem im Westen. Zu Danaos gesellte sich der Name 
Argos als Begriff des Mondes, und Diomedes der Zeusgeliebte toU-' 
endete die Dreiheit Erde, Mond und Sonne. Als solcher tritt er in 
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riaachen Lehrvortrags. 

Gerade auf die Aasmerzang dessen, was man das 
Cbarakieristische des Glaubens und der Sjonst der Helle- 

nähere Vecblndoiig mit Glaukos, obgleich dieser Name, streng ge- 
nommen, dem Monde angehört (ykawimnig A^i^vrj), was sich Ton 
fielen IVamen, namentlich Ton Perseus und Apollon, behaupten 
läfst. Zum tragischen Stoffe ist gestaltet die Dreiheit in Oedipus, 
der Sphinx und der I(^aftte. Aas Unglück, Ungünstige der Sphinx 
weis'tlii/er WAedor auf Finsternifs hin, Licht wir^ durch Oedipus, 
der als Sohn der Erde, de;r ]\Ioiid (ßa und novs; novg ist Endungs- 
sylbe und gleich mg, nag, nog, ßog, (pog, noSimv etc. 8d(o, adto^ 
dtCäco werden sich noch als einerlei ergeben und Oedipus^ als 
SchwellfuTs ist elende, wiewohl alte Namenslegende) als Bräutigam 
und Mann der lokaste (einerlei mit Ion, Iphiklcs, lokles, lason, 
nasus, Uagus, Uus, Hiuis ^nd Sonne bedeutend), die Erde selbst ist- 
Die Veipviählung mit lokaste bleibt, letztere nur nicht aU Mutter 
gedacht, im Gleite des Mythisch -Hieroglyphischen. Hermeneut des 
Radisels 4i|t er als Mond. — Pindar OL 4, 467 nennt ihn geradezu 
cotplav; — als solcher ist er Lqidensheros , und seine Blindheit und 
Irren ist Unwirksamkeit des Mondes mit Aufgang der Sonne. Die 
Blindheit hat er selbst rerschuldet, doch aber ist er bestimmungs- 
g«mäCs Herauffährer des l4ichts. Hier Schuld und Verhängnifs; um 
seine Slrafe aber zu motiviren mufs er seinen Vater L^ios erschla? 
gen und lokaste als l^utter heirathen. Der Charakter des Mythi- 
schen \m Allgemeinen ist verwahrt, aber die Folge der Naturer- 
scheinungen gestört, um einen desto tragischem Stoff zu erhalten, 
was übirigens um so leichter ging, nachdem Begriffspersonen den 
Grund und Boden der Regenten - und Königsgeschichte gebildet 
hatten. Auf dieses physikalische Element im Begriffe des Schick- 
sals mufste flie sonat so treffliche Schrift von Hoffmann: «Da« 
Nichl^Torhandensein der Schicksalsidee in den Werke» der alten 
Kunst" u. s. w. Rücksicht nehmen, wenn die Sache auFs Reine gebracht 
werden sollte. Das Dunkle und Widersprechende in jenem Begriff« 
sucht schon Sdaüer zu lösen (Hören Bd. 3, St. 8). Zeus ist mit 
einem Worte nur als letztes Strebensziel der Erde , Lenker des 
Schicksals poiQayivTjg (II. 02, 209. Paus, 1, c 40. Fragment vom 
Peleus des Euripides bei Stobaeus Ecl. Phys. c. 9.) und wurde selbst 
so verehft Pau9. 6, 15. 8, ST. 10, IL; ßp und für sich steht er jeden- 
fjiUs pnter dem Schicksale, und im physikalischen Sinne des Mythus 
lajst er siqh betrugen IL 19, 90. — ich erinnere hier an die 
andtrj. — Bei Oedipus erinnere ich noch an Achilleus. Er ist 
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nen nennen darf, der Idee der Vermlttelung, die aller 
Mythen- und Sagenverarbeitong , jeder Darsteliung der 
Kunst, die den Kreb des Mythischen berShrte, zu 
Grunde lag, die kfinsüiche Gestalt des Göttersystems 
constituirte , am allerkenntlichsten, me aus den bishe- 
rigen Erörterungen erhellen mufs, im Heroenthume 
waltete, und hierin plötzlich äufserst bedeutsam wurde, 
war das Bestreben jener Männer gerichtet. Die, im 
Volksglauben geheiligten Heroensagen wurden zur 
Stammgeschichte bevorrechteter Geschlechter benutzt 
^^,.die Feststellung der Ahnherrn Ton den Häuptern 

Heraufführer der Sonne (Erleger Hektora) ; eben defswegen aber mofa 
er sterben (II. 9, 412), ein Punkt, der späterhin wieder zur Sprache 
kommen wird. Führte ich alle obige Einzelheiten an, um meine 
Ansichten über das Hieroglypische in der Diomedessage O^ie Kunst- 
darstellung dieser Scene im Mus. Florent. ü. 29. MiUin „Mytholo- 
gische Bildergalerie** 142, 569.), so glaube ich, dafs selbst in der 
Sendung des Menelaos und Odysiens nach Ilium etwas Hieroglyphi- 
sches eingewebt ist und auch hier wieder die Dreiheit Erde, Mond 
und Sonne heryortritt (II. 3, 206.), dafs eben dies der FaU ist in 
der Sage tou der Ueberkunft der zwei Söhne des Achäos Ton 
Phthiotis, dem Mntterlande des Mondes, nach Arg^s (^Paua. T, 1, 3.). 
Argos ist als Sonne genommen , Phthiotis und die Söhne des Achäos 
sind Mond und Erde. Durch alles dies möchte man geneigt werden, 
BuUmann beizustimmen, wenn er die ganze alte Geschichte bis ge- 
gen Pisistratus hin für ein wissenschaftliches Produkt hält (Aleuaden 
S. 14). Entscheiden mögen übrigens alle diese einzelnen Fälle, ob 
ich nicht mit Grund den Mythus des Zeus , der Here und Athene 
als Gmndmythus der Iliade und der ganzen (griechischen Mytho- 
logie überhaupt bezeichnen konnte. Was den letztem Punkt betrifft, 
so werden hoffentlich die einzelnen Analogien des Mythus der Iliade 
den Ausdruck des Bindens und Lösens (Prometheus), des Verschlin- 
gens (Kronos), des Zerreifsens (partialer Mond, Dionysos, Erden- 
kind oder Mond, schon als Zögling des Nachtorakels Dodone, O. 
Müller Prolegg. 192), des Wiederbelebens (Erde der Irren) , des Auf- 
kochens und Aufbrennens (Herakles auf Phrygia) , des Entmannens 
(Passifität des Mondes nach Herauffuhren der Sonne) , des Rauhens 
(Finstemifs) , des Herabstürzens Tom Himmel (kabirische Symb. 
Hephästos) und s. w., sämmtlich bis zu ihrer Wurzel Tcrfolgen 
helfen. Ueber alle eben genannte Ausdrucke s. O. Mütter Prolegg. 
278. 
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des Aristokratbrnus in Herogonien führte zur Ueber* 
hebung einzelner Familien, und das Heroenwesen nvar 
mit den Institutionen des Staats überhaupt so tief ver- 
wachsen, dafs jede Reform des Bestehenden zunächst 
auf diesen Artikel des Glaubens ihr Augenmerk richten 
mufste. Da nun aber das Eigenthümliche der homeri- 
schen und traschen Poesie gerade in der Plastik der 
Idee der Vermittelung ruhte, die homerische an den 
Mythus der Mondsgöttin Athene, als vermittelnde Po- 
tenz zwischen Sonne und Erde, als Göttin der sieg- 
reichen Heroen — des Achilles in der Uiade, des 
Ulysses in der Odyssee — gebunden war, die tragische 
jedenfalls im Kreise der Heldensage, die ihre Entste- 
hung, wie ich oben angedeutet habe, der Idee der 
Vermittelung verdankte, verweilte, so mufsten jenen 
Männern, die diese Art des Anthropomorphismus aus 
dem Volksglauben ausgemerzt, das Göttliche aus seiner 
geheiligten Verwickelung mit dem Staatlichen losgeris- 
sen wünschten und einem religiösen Prinzipe, das Ty- 
rannenregiment, herrschsüchtige Aristokratie wenigstens 
befördern mufste, entgegen zu arbeiten suchten, jene 
beiden Dichtungsarten verhalst sein. - Ihren Planen sagte 
nur die Hymnopoesie zu, die nicht, wie die epische 
und trag^che, das Wirken der Götter ewig mit 
Heroenthaten , zur Veranschaulichung der, für wesen- 
haft religiös ausgegebenen Idee des Kampfs und der 
Vermittelung bestinunt, verwebten, sondern durch An- 
rufung der Gottheit um ihren Beistand und Hülfe, 
durch begeisterte Aufiiihrung ihrer Epitheten die Auf- 
merksamkeit unmittelbar auf sie selbst richtete ^^r^. 



^^^) Man denke hier an die heroische und genealogische Poe- 
sie. Die Genealogie wichtig gehalten dorch den ganzen Homer, 11. 
1, 105. 20, 203. 209. 215. Od. 4, 755. T, 55 f. 14, 182. 204. 15, 242. 
632. 225 {Bvxsrai, slvai). 15, 58. 62. 6T. 223. IT, 3T3. 21, 335. 
24, 268., wie in den Dichtem äberall, Soph. Aj. 202. 480. 1071. 
Electra 129. Oed. Tjt. 267. Tanchn. Lamb, Bos. Antiq. p. 222. 
Crsifssr S jmh. 8, 88. O. MSÜer Orchomenos 105 und 206. WtUkw 
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Statcte sich nim die homerische Poesie auf ihr Alter, 
waiste sie ihre Rhapsodien als aus dem Alterthmne 
herab vererbt zu beglaubigen, die Uebereinstimmung 
ihres Inhalts mit heiligen Bildern und Tempelgemälden, 
mit alten Denkmalen der Kunst darzuthun, liefs sich 
das Geschäft der tragischen Poesie auf Entwickelung 
und Auseinanderlegung als alte Glaubensartikel sanktio- 
nirter Heldensagen betrachten, so mufste der Hynmo- 
poesie dagegen ein noch höheres Alter, sie mufste als 
Vorgängerin der homerischen Poesie, die Zeit ihrer 
Entstehung und Blüthe als Zeit frommer Einfalt und 
heiliger Begeisterung erwiesen iverden können ^^). Da 
nun aber alle Kunst der hellenisch^i Mythen - und 
Sagenverwebung , kurz zu reden, auf die Ausbildung 
des lunarischen Prinzips, als Mittelgliedes zwbchen dem 
Chthonischen und Sotarischen oder Aegyptischen und 
Orientalischen, znräckzuführen war, der Idee des 
Kampfes und der Vermittelung nur im Lunarischen 
Halt und Schlufs gegeben werden konnte, so war das 
Bestreben der Orphiker und Pythagoräer gerade gegen 
das eigentlich Hellenische geriditet, und das Aegyptische 
und Orientalische scheint Quelle ihrer htiae und Web- 
heit 1^). Diese AufFassungsart der Sache erklärt, mit 
welchem Rechte Orphik und Pythagorismus mit Aegyp- 
iea und dem Oriente 1^) ui Verbindung gebracht wer- 
den, und in wiefern ihre Lehren als auf heimischem 
Bod^i gewachs^i , betrachtet werdmi därfen ^^^). Im 



Tril. 70. 133. 196. 293. 400. 552. Niizseh de hist. Hom. p. 14. 18. 
37. 68. 90. 96. 110. 113. Man ■. noch Cicero de N. D. 3, 17. §• ^- 

^*^) Hjmnns nnd Heldengesang Hom. Hymnus auf Apoll 190. 
Kreuser Vorfragen 209. 

!>•) BiU. der alten Lit und KusC, St. S. S. 105. 

IS«) Orpheus mufste daher in AegyptenJ'rgewesen sein. üiod. Sie, 
92-96. 

ISO) Sträbo iß, p. 762. 1, p. 28. UM. Sic. 2, 29. 

i'O I)<^s Orpheus eia Thraker genannt wird, ist ganz in der 
Ordmug. Die Orphiker Wehen in den Grensen des HeUeniimt, 
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Hellenischen waren die Elemente des Chihonifichen, 
Lunarisclien und Salarischen zu einem einheitlichen 
Ganaen Terschmolzen. Das zweite, das Lnnarische, war 
Band dieser Einheit und zum Stützpunkte der Kunst, 
wie der staatlichen Tendenz, , die den hellenischen 
Mythus oharakterisirten , ausgebildet, Homer bestätigt 
auch diese Ansicht am besten wieder, und ich darf 
mich hier nur auf die schon öfter berührte Dreitheilung 
seines Stoffs, auf den Mythus der Athene und des 
Achilles, als Kunstprinzip der ganzen lUade, beziehen. 
Die Danaer vertreten hier die Stelle der Aegypter, und 
sollte sich die mythische Identifizirung beidi^ Völker, 
oder die Verbrüderung des Aegyptos und Danaos nicht 
in das Zeitalter der lUade hinaufsetzen lassmi, woran 
zu zweifeln mir nicht der mindeste Grund vorhanden 
zu sein scheint, so gründet sie sich vielleicht auf rieh« 
tiges Verständniis des Epos, das In den Danaem i^en- 
bar den Cfathonisnns verkörpert, dessen mythbcher 
Repräsentant sonst das Land der Aegypter ist. Da 
nun aber neben dem Hellenischen oder Lunarischen 
und Achäischen oder Ghthonischen eine Scene, wie die 
des Diomedes und Glaukos, der Raub der Helene 
durch Paris selbst auf das Gemisch der genannten drd 
Elemente im griechischen CuUus hmfiihrt, ja die Ver-* 
Schmelzung da*selben zu Einem Ganzen darzustell^ 
nnt anmi Ziele des Epos selbst gehört, so ist klar, 
warum sich Orphiker und Pyihptgoräer, benutzten sie 
auch den lebendigen Verkehr mit Aegypten, benutzten 



■ucliten die für alt gehalteneii Ideen desselben za benutzen, mit 
Omen aber die Ideen des Orients zu Terbinden. Zur Bezeichnung 
TMi Betdea pafste der Name Tkraicer am besten. Phryger waren 
Bepraaentantea desHSolarismas, aber ▼•!! den Thrakern «asgegangea. 
So lag im Worte Thraker das VaterUuidjisGhe, aber auch die Ten- 
denz des Orientalischen. 8. Herodot 5, 13. T, 20. Nov. Comment. 
T. n. p. 44. 45. Hellenisch war auch die Haltung des OrpheufbU- 
des zu Delphi, Paus, 10, 90. In sofern das Aegyptische dasAelteste 
war, mnTste er ein Aegypter sein. 

/ 
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sie auch die Lehren des Orients in ihren beabsichtig*-- 
ten Giaubensreformen, dennoch an etwas Vorhandenes, 
an etwas im Ciilt selbst Gegebenes anlehnen konnten. 
Und das mufsten sie unstreitig, da kein Neuerer unter 
anderer Beding^g Glück zu machen, hoffen durfte. 
Sie mufsten alte Denkmale ihrer Glaubenslehren aufwei- 
sen, und diese fanden sie nur, wie gesagt, im Bereiche 
der Hymnendichtung. Sie gründeten sich auf angeb- 
lich alte Erzeugnisse derselben, und waren diese einzel- 
nen Erzeugnisse auch wirklich ihr eigenes Werk, so 
liefs sich die Jugend derselben doch um so leichter 
verbergen, da Alles, die Natur der mythischen Rede- 
weise, der Geist des Cultus selbst, auf den Hymnus, 
als älteste Aeufserung des religiösen Gefühls, zurück- 
führte, das Epos, das Drama, auch in seiner einfach- 
sten Gestalt, die Stammgeschichte der Götter und 
Heroen sich selbst als das Werk späterer Kunst und 
Vermenschlichung des Göttlichen charakterisiren mufste. 
lieber diesen Funkt liefse sich viel hin und her reden, 
doch erlaubt es der Plan dieser Schrift nicht, weiter 
auf ihn einzugehen, und ich bemerke hier nur noch, 
dafs in den Systemen jener Neuerer das Princip des 
Lunarischen im hellenischen Cultus sich nur in andere 
Deutung und Beziehung zu fugen brauchte, dafs man 
es zwar aus seiner Dienstbarkeit zur Darstellung des 
Heroenihümlichen, des Kampfs und der Vermittelung 
loszureifsen suchte, dagegen aber auch sehr leicht die 
grofsartigern Beziehungen desselben auf Weltregierung 
und Vorsehung hervorstellen konnte. Ueberhaupt, 
glaube ich, läfst sich darthun, dafs das, was ich bis- 
her stets als Mittelglied in den Elementen des helle- 
nischen Cultus bezeichnet habe, das Lunarische im 
griechischen Alterthume, so weit uns dasselbe bekannt 
bt, immer als ursprüngUcher Ausdruck der Vermitte- 
lung des Lichtwechsels erkannt 1^^) ist , und in allem 



i»«) O. Muller Prolegg. 100. 



59 



gebildeten Vortrage der Religionslehre zum Anschlie*- 
fsungspunkte der erhabensten Lehren über Tod und 
Unsterblichkeit, über Lohn und Strafe des Jenseits 
gemacht i¥urde. 

So möchte denn aber auch hier wieder in den 
Bestrebungen der Pythagoräer und Orphiker, in dem, 
was ich über den Charakter ihres Lehrvortrags gesagt 
habe, ein unverächtlicher geschichtlicher Beweis her- 
vortreten, dafs 1) der älteste Ausdruck des Religiösen, 
auf den wir zurückgehen können, in personifizirender 
Benamung dessen bestand, was man als Erscheinung ' 
des Göttlichen betrachten zu müssen glaubte, dafs 2) 
die religiöse Anschauung vor Allem sich auf Erde, 
Mond und Sonne, auf ihre Stellung gegen einander, 
auf ihre Kraftäufserung und ihr Verhältnifs richtete, und 
dafs 3) die hierauf sich gründende Dreitheiligkeit / in 
der Darstellung des griechischen Glaubens sich nie 
wieder aus der Lehrform desselben verlor. Wie dies 
zu verstehen sei, darüber habe ich bereits gesprochen 
und die Iliade selbst zum Beweise benutzt. 

Auf diese, auch in der Iliade nachgewiesene Dar- 
stellungsform des griechischen Glaubens gründe ich 
aber auch noch eine andere Vermuthung, die dem 
Zwecke dieser Schrift noch näher liegt. 



m. 

Der Mythus der Athene. 

1. Nach seinem physikalischen Fundamente. 

Der Begriff des homerischen Gesangs knüpft sich, 
wie ich schon gesagt habe, und aus den letztem 
Andeutungen aufs Neue erhellen mufs, an den Cult 
der Athene. Die Heroen stehen sämmilich in näherer 
Verbindung mit den Göttern, ihr Kampf steht noih- 



^ --• 



188) Creuzer Symb. 2, 485. 3, 42. 559. 4, 290. JabUmsky Panth. 
1, 64. 

*»*) Od. If, 97. 

iB^) J9, MMer Erpleg^. 362. ist geneigt, die WASe der Athene, 
obgleich sie in der Odyfsisee gewöhnlich ,n|ir dnrqh den allgemeinen 
Charakter der Göttin motivirt wird, fär die locale Sage in Anspruch 
zu nehmen. Das Allgemeine jedoch besteht sehr gnt mit dem Lo- 
calen; da« Cmtere findet aber seine nothwendige Begründung im^ 
Begfjiife .der ^lovMiiiciien Poesie. 
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vremd^g unter gdttUchem Schutze und /Sdünpi, ^e 
Ordnung ihi»s Kampfs aber ist drcäthe]%. Die chtjbo- 
nisch^i oder achäischen Götter und Heroen sldien den 
solarischen oder phrygischen entgegen; ifk den lunari- 
sehen oder hellenischen ruht die Bedingung der Ver- 
mittelung und des Siegs. Unter ajlen Heroj^ schir- 
menden Gottheiten strsAlt die Zewgeliebte Athaie, die 
die Begattung der Sonne und Grde bedingt ^^), als^ 
naU Siegeserfolg ¥mrkende Heldefiscfaü^erin hervor. 
Die Vafiierrlkhuiig des K€»*y|>hKus aUer Heroen 4er 
Iliade, ^s meerentaprossenen AjchiU ist ihr ^Jlewigies 
Werk 9 und vfer anders geleitet dem Helden ider Odysiiee, 
Ulysses, sicber divcb alle Gej^afaren z^ s^Haem west- 
lichen faselreiche, wer vei^ilft jfem anders «sw^ Repüd- 
gmg seines Palastes von den T^deribK^^u Fre^e^ 
zur' Wiedervereiiugung mit -seiner G^Atin^ der s^ll dul- 
denden Weberin Fendope ^3^)., a)s ^e fim<h ^e 
Weitoirdnung ;pur Bkii(aeDle«tung besetiou^te Aithene ^) ? 
V^ermatfiet man zu ^1, weo^ ipaan dm IpKWiBerischen 
Gesang für eben so ak halt, als d^ adlgennein veprr { 

breitetcin dichteiischem Volksglatüben an die Heroenlei- 
tung der Athene, die wAt der Idee derselben., als | 

Trägerin der Weltepharmonie , aufs Innigste yerwebt | 

war? Forderte also die yerfaenfUohung 4er Atihene 
nicht nothwendig Heroengesang, der die vermittelnde 
Stellung derselben unter den übrigen Gottheiten feierte 
und die Schilderung ihrer Vorsteherschaft der Heroen 
zur Hauptaufgabe machen mufste? Sind nicht defs- 
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halb m allen Häusern der K&nige und Heroen Aoeden, 
die gottgelehrt 1^) die unter göttlichem Schutze rer- 
richteten Grofsthaten der Vorfahren verherrlichten und 
in diesem Sinne den Göttern und Menschen zugleich 
sangen, wie Homer selbst sagt? Berechtigt dies aber 
wohl nicht zu der Vermuthung, dafe nicht allein da, 
wo es Heroenverherrlichung überhaupt galt, sondern 
auch ganz besonders an den Athenäen 1^^, deren Feier 
so recht eig^itlich auf den Kreis des Heroenwesens 
angewiesen sein mu&te, die Heldenpoesie von jeher 
vorherrschte? Darf man hierbei nicht viel auf die 
erweisliche Consequenz des griechischen Cultus geben? 
Und hätte die Natur der Athenäenfeier den Staatsge- 
sang nicht nothwendig gefordert, wie käme es, dafs 
die Geschichte^ neben der Belobung des Pisistratidi- 
sehen Verdienstes um homerische Poesie schon in 
sofern den frühem Vortrag derselben als etwas Ge^ 
wohnliches voraussetzt, als sie in der. Abänderung ihrer 
Rhapsodirung durch Solon nichts Besonderes berichten 
will? 

Die Richtung, die der homerische Gesang oder 
die, von Seiten des Staats sanctionirte Heldenpoesie 
zu nehmen hatte, war in dem physikalischen Elemente 
des Athenebegriffes, Zusammenkunft des Mondes mit 
der Sonne und Irren des erstem, gegeben, das vergei- 
stigt zu vielen echt religiösen Vorstellungen fahrte, 
die hier aber hiebt erörtert werden können und viel- 
leicht am deutlichsten im gleichartigen Hermesmyihus 
hervortreten. Alle diese religiösen Vorstellungen jedoch 
finden ihren Vereinigungspunkt in der Idee der Ver- 
mittelung des Himmlischen und Irdischen, deren der 



»8«) Od. ir, 518. Vergl. Od. 8,*T3 und 22, 345. Od. 1, 348. 

'3^) Der Ursprang der Athenäenfeste geht aber ebenfalls in die 
dunkelste mythische Zeit zurück. Zu Minos Zeiten schon sollen die 
Panathenäen gefeiert sein, (^Serv. adAen. 6, 14.), Erichthonius (nach 
meiner Ansicht ein Epitheton der Athene) sie gestiftet haben. Serv. 
ad Fürg. Georg. 3, 113. Ptnzm. äd JeUan, Vor. Hist 3, 38. 
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Mensch von jeher bedurfte , und diese Idee ist es eben, 
^e ich schon öfter erwähnt habe, die das Wesen- 
hafte des Athenebegriffes ausmacht. 

Die Beweg^ung des Mondes, der Kreis seines Wir- 
kens zwbchen Sonne und Erde, liegt aber auch der 
Darstellungsform der Heroenthaten als Ausdruckssch^na 
zum Grunde. Abfahrt von Westen nach Osten, Kampf 
und^ Rückkehr zur Heimaih, darum dreht sith die 
Thätigkeit des griechischen Heros. Ersteres ist Ge- 
genstand der Iliade, die Rückkehr zur Heimath ivocrog) 
Gegenstand der Odyssee, und auf dieses Ziel der Hel- 
denpoesie weis't auch, so scheint es mir, vom Stand- 
puidcte meiner Ansicht aus, der homerische Hymnus 
auf Athene 1^). Da indefs meine Ansicht^ über Natur 
und Wesen des hellenischen Mythus in Beziehung auf 
den vorliegenden Gegenstand nicht sofort yollkonunen 
deutlich sein möchte, so bemerke ich hier noch Fol- 
gendes. 

Die Benamung des Göttlichen dreht sich um Erde, 
Mond und Sonne; dem Monde ist die Stellung eines 
vermittelnden Princips angewiesen. Hier schon Drama- 
tbirung der Gotterscheinungen; diese Dramatisirung aber 
ist der erste Schritt zur künstlerischen Gestaltung des 
Mythus, und man darf sie zugleich als den ersten 
Anfang der homerischen Poesie bezeichnend^). Hen-^ 



13«) Hymnus auf Athene 4. Hier heifst es: „l^^vtfaro laop 
Iowa TS viaaofABvov r£/' Hier ist die Athene die (ifivrj aCTf^o%ixa9p 
(Arg. 515) gleich der aysXsCrj TQitoyivEia. Od. 3, 378. Vergl. Hym- 
nus auf Hermes 100. 

^3') Auch hier spricht der Mythus für meine Ansicht. Wenn 
Hermes (Mond) , als Grund des Streits , die Athene (ebenfalls Mond), 
als Ton Geburt aus bewaffnet, dargestellt wird. Die gewöhnliche 
Gestalt verdankt der Mythus der Etymologie von hQ/irjvsvTi^gy der 
Hintergrund seiner Bedeutung aber ist: die Mittelstellung des Mon- 
des ist Basis des Kampfs, und wird die Sage vom Phoroneus, als 
erstem Staatengrnnder, damit in Verbindung gebracht, so sieht man, 
wie die Tradition bestimmte Namenreihen, als Trager von Ideen- 
ganzen richtig fortpflanzt, und die Einzelheiten nur unrichtig moti- 
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ken Vfir uns nämlich die, auf Erde, Mond nnd Sonne 
bezüglichen Benamungen hymnisch geordnet, in eben 
den Namenreihen ungefähr an einander gestellt, vfie 
wir sie in den orphischen Hymnen, denen auch gründ- 
liche Forscher des griechischen Mythenwesens l^) ihre 
alterthümliche Form nicht abstreiten zu können glau- 
ben, aufgeführt sind: konnten dann nicht die verschie- 
denen Beinamen ^^^) und Epitheten , in denen der 
Pteis der Gottheit ausgesprochen lag, nüt dem Fort- 
schritte der Zeit zu besondem Personen werden l^^), 
diese, nebst den auf sie bezüglichen Symbolen, ihre 
besondere Geschichte, ihre Beziehungen auf factische, * 
stets auf das Heilige basirte Verhältnisse des Staats, 
auf bereits wirklich eingerichtete Cultusgebräuche, auf 
bestehende Symbole erhalten, und das um so leichter, 
da diese, wie das gesammte religiöse Namenwesen 
selbst, aus dem Kreise der Erd-, Monds- und Son- 
nenideen gar nicht ausweichen konnten? Doch ist dies 
nicht der einzige Erklärungsgrund; es waren auch 
Uebertragungen umgekehrter Art möglich, bestehende 
Einrichtungen konnten die Beinamungen der betreffen- 
den Gottheit yermehren; ein Gebrauch, ein Symbol 
konte geradezu einen Mythus erzeugen ^^). Immer 
aber blieb, und darauf kommt hier Alles an, die 
erwähnte Analogie das Gesetz seiner Form, und es 



Tirt erscheiften. Nach Hygin (Fab. 143), der als Mythensammler 
gar nicht unwichtig ist, soll dem Zeus das Verfahren des Hermes 
nicht gefaUen und dem Phoroneus defshalb, weil er der Here zu- 
erst Altäre errichtet, die erste Königsregierung gegeben haben. 
Hier also wieder Zeus, Hermes, Phoroneus, Sonne, Mond und 
Erde. 

i«o) Outoarojf „Ueber das Torhomerische Zeitalter*' S. 10. „Briefe 
▼on Hermann nnd Creuzer^*' S. 15. 

»*0 O. Müller Prolegg. S. T3. 

»*«) O. Müller Prolegg. 262 und 271 etc. 

i«0 Sehr oft, sagt O. Müller (ebend. 266), ist der Mythus gar 
nichts, als ein entwickeltes, ein in Xhätigkeit gebrachtes Symbol 
und an dem Symbole und durch das Symbol entstanden. 
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erklärt sich so ToUkommen, nie sich Ideales und llea- 
les, Phftntasiegebilde und Geschichte in einem und eben 
demselben Mythus rereinigen können. Wie dies möglich 
ist, hat bereits einer der gebtrdichsten Forscher unse- 
rer Zeit im Gebiete der Alterthumskunde im Allgemei- 
nen und an Beispielen nachgewiesen, gezeigt, wie die 
verschiedenen Elemente der Bedeutung eines Mythus 
zu scheiden, in wiefern sich die richtige Auffassung 
desselben durch die Kenntnifs seines Sitzes und seiner 
localen Bezeichnungen bedingt l^). So wenig indefs 
auch gegen diese, auf einihingende Studien des grie- 
chischen Mythus gegründete Methodik der Mythenfoiv 
schung erinnert werden kann, so scheint hier doch 
noch ein Schritt weiter möglich. Die Grleichartigkeit 
der Form, in der uns die Mythen überliefert sind, 
bleibt etwas Auflfallendes, und es müfs^ dünkt mich, 
eine Befugnifs vorhanden sein, dem Grunde dieses 
Gemeinsamen in der Form nachzuforschen. Ob sich 
der von mir bisher kuis entwickelte, rechtfertigen 
lasse, oder nicht, möge die Sache selbst entscheiden; 
mir scheint es so, und das Ausreichende meiner Er- 
klärung besonders noch in Folgendem sich darsulegen. 
Wir denken uns die Dramatisimng des Verhält- 
nisses zwischen Erde, Mond und Sonne, zuvörderst als 
den Anfang aller plastischen Poesie. Diesen Anfang 
chronologisch zu bestimmen, ist natürlich unmöglich; 
dagegen sprechen die geschichdichen Hindeutungen des 
Alterthums selbst Wtr die Voratissetzung, dafs eine ge* 
räume Zeit ausschliefslicher Hymnendichtung voraufge- 
gangen sein 1^^) , und die plastische Poesie mit dem 
Heroenthume selbst entstanden sein müsse. Für das 
Heroenthum scheint mir nun aber kdn besserer 



»**) Prolegg. 26T etc. 

^^^) Dies kann auch wokl irar HeroiiA^n Heünuig seiiiy 9, 23. 
Vergl. 9, 53. Hierauf ist z« beziehen 4ie Dant^lung der Polymnia 
ali TorstelienA il«r Kenntnifs 4er alten Ueberliefernngen (üftBi« 
„Mythologische Bildergalerie«« 14, 74. Ehen danraf Ölen als €kin- 
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Entfltehnngsgrund aufgefunden werden zu können, als 
der eben angedeutete, einer allmählich eingetretenen 
Veränderung im Gebrauche heiliger Namen« 

Denke man sich nämlich die Benamungen des 
Göttlichen, wie man will: immer bezogen sie sich, 
nach meiner Voraussetzung, auf Erde, Mond und 
Sonne, oder auf Licht und Finstemife und deren Mitte. 
Bezog sich nun aber diese durch den Hynmus ge- 
heiligte, mit dem Cultus mannigfach verwachsene 
Namenmasse für die Offenbarungen des Göttlichen 
theilweise auf den Staat, auf Gründung und Einrich- 
tung politischer Verhältnisse, mit denen das rein Gött- 
liche von vornherein in inmger Verbindung stehen 
mochte, so mufsten diese Gründungen und Einrichtun- 
gen eben so gut Personen sein, als die Erscheinungen 
und Offenbarungen des Göttlichen selbst waren. Hier 
also wieder Ideales und Reales; nur das meist Gleichgül- 
tigste, das Historische des Persönlichen wird gröfstentheils 
ungewifs bleiben. Dafs aber die Namen der mythischen 
Personen überall mit dem ihnen beigelegten Charakter 
und ihren Handlungen übereinstimmen, dafs die Mythen 
selbst immer nur als Entwickelungen von Namensbe- 
deutungen und selbst da so betrachtet werden müssen, 
wo Besonderheit der Umstände, locale Bedingungen 
die Entstehung eines Mythus vollkommen erklären, 
dafs ein öffentlicher Name immer Anknüpfungspunkt 
wurde, eine Ansicht, der auch das Alterthum ergeben 
war, wird durch tieferes Eindringen in die Wurzelbe- 
deutungen der griechischen Sprache noch immer klarer 
werden. Jedoch hierauf, wie auf die Wichtigkeit des 
Mythus, von dieser Seite betrachtet, für das Studium 
der Geschichte, deute ich hier blofs hin. 

Fanden nun, das ist hier das Wichtigste, merk- 



der des delphischen Orakels auf dem Basrelief im Mus. Pio Cle- 
ment. (AfjJItn 129, 548). Ueber das Chinze dieses Gegenstandes ver- 
weise ich auf Bode „de Orpheo poetarom graecomm antiqnissimo/^ 

5 
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Würdige politische Grfindungeii mid Einrichtv)9gen, Ver- 
dienste um Staat, Cnltus und Menschheit ihre heilige 
Geschichte im Bereiche der Beziehungen der veröffent- 
lichten theologischen Namen, so müssen sich alle Be- 
zeichnungen des göttlichen Seins und Wirkens um die 
Darstellung des Erd-, Mond- und SonnenTerhältnisses 
drehen, auch die menschlichen Verdienstpersonen, in 
der oben angedeutet^i Bedeutung des Worts genom- 
men, in eben dieser dreitheiligen Ordnung bewegen, 
und das ist nun eben, nach meiner Ansicht, ohne Zwei- 
fel auch wirklich der FalL Ich kann hier wieder nir- 
gends her eine vollkonunene Bestätigung meiner Auf- 
sicht nehmen, als aus Homer. In der Iliade habe ich 
bereits eine unverkennbare dreitheilige Ordnung gött- 
licher "Personen, die den theologischen Dualismus des 
Lichts und der Finstemifs und ihre Vermittelung ver- 
körpert, nachgewiesen. Eine der Götterordnung voll- 
kommen entsprechende Stellung gegen einander, neh- 
men aber auch die homerischen Helden ein i^). Aga- 



^^^) Merkwürdig und schwerUch zufällig ist auch das öftere 
Vorkommen der Drei- und Vierzahl, deren Heiligkeit bekannt ist, 
überhaupt. Man •. II. 5, 438. 8, 169 und 170. 488. 9, 144. 11, 462. 
TOT. 13, 2Q. 14, 81. 117. 15, 187. 16, 702. 784. 850. 18, 155. 228. 480. 
19, 293. 20, 445. 21, 80. 81. 176. 22, 209. 315. 23, 13. 8^7. 24, 455. 
761. 1, 55. (wichtig) 3, 276. 4, 52. 288. 515. 3, 104. 105. 11, 40. 
Od. 5, 262. 9, 65. 71. 10, 355. 11, 205. 12, 105., so dafs schon alte 
griechische Ausleger den sonderbaren Glauben hegten, T^lg stehe 
für noXXaKis. Schol. Buttm, ad Odyss. (i, 106. Hierzu die heilige 
Potenz der Dreizahl (Horaz Oden 2, 19. 4, 1.) und die Zahl Zehn. 
IL 2, 329. 1, 53 f. 9, 470. 12, 15. 25. 18, 351. 400. 578. 24, 107. 
250. 270. 610. 665. 784. 6, 174. Od. 8, 253. 258. 9, 82. 160. 10, 28. 
11, 310. 12, 447 f. Sollte sich dies nicht daraus erklären, dafs sich 
in den Sagen, die sich sämmtlich im Cyklus der religiösen Grund- 
ideen bewegen, auch die heilige Zahl festsetzen mofste? Ueber die 
Zahl Neun s. O. Müller Orchomcnos 219. 223. 328. Dorier Th. 1, 
S. 242. 252. 313. 328. 330. Th. 2, S. 126. Ohne in jedem einzelnen 
Falle eine bestimmte Beziehung Toraussetzen zn wellen, bemerke 
ich nur, dafs hier und da auch an die Tersehiedene Gestalt des 
Mondes gedacht werden könne ^ z. B. bei Ausdrucken , wie zQiodiTig, 
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memaon und die Helden seiner Partei walten im Reiche 
der Erde 1^^), Priamns und seine Genossen in» Reiche 
der Sonne, Achilles und sein Freund im Reiche des 
Mondes. Hier also die Idee der ewigen dreitheiligen 
Ordnung, entsprechend der gleich bedeutsamen Stel- 
lung der Here, des Zeus und der Athene mit ihren 
Parteien. Ich habe diesen Punkt schon oft erwähnt; 
ilberdi aber stellt er sich als so wichtig heraus, daft 
die Untersuchung über die Kunst der Iliade immer wie- 
der auf ihn seuriickkommen mufsi Vfie ertdärt man 
sich nun aber diese Götter- und Heldenparädlete in 



TQinoXsfios {Lenz zu Ovid'a Fasten 1, 141 u. 142), gleich Z4flfi0(fq>0£ 
(Jtzetz, ad Lyc, 11T6), TqiuBtpaXoq rqvaXaqia [Vavsi T, 19), zQtyXrjvos 
Athtn. 7, 21. (Tergemitia Virg^. A^n. 4, 611.) Uebe» r^Qttxiyhfm ali 
Bbitrorl A6r Athene aasffihTÜch Btssb$ka „de geographia« iHythica 
specimen^^ I. p. 93 aeq. Die Erklänug des Worts t ti^tnoXifiog durch 
„drei Mal gepflügter Acker'' Ton BöUiger (Griechische Vasenge- 
mälde, Bd. 1. Heft II. 198) ist nicht verwerflich, trifft aber eine 
abgeleitete Beziehung. Aufserdem bemerke ich noch: warum ist 
Agamemnon gerade der dtitte Pelopide. II. 2, 105: ; PHamiis d^r 3te 
Spröfsling des ilischen Königsgesdilechts. II. 20, 296; warum der 
Haupthelden gerade 9? IL 7, 161. Schuharth Ideen 92. Eben so 
merkwürdig ist, diifs die Zeit der Hattdlkng gerade 50 Tage ist 
{SchSU „Gesdii der griecfa. Lit.'' Bd. 1. S. 100). BoKiehlieh sind 
diese Zahlen. 11. 2, 448. 9, 85. 383. 11, 244< 14, 181. 9, 579. 16, 168. 
23, 147. 24, 495. Eine gleiche heilige Beziehung liegt in dem Opfer 
der Hekstomlien und religio»- bezogUch auf die Dttrcfawanderung 
de« Thif rkreises ist die Zwolfzalil der geopferten trojanischen J^g- 
linge. U. 18,336. 23,22.175, So spricht Aehmes auch zwölf un- 
geheure Wort^ kriegerischen Inhalts in den Phrygern {Welcher Tril. 
S. 342). Auf die heilige Theilungszahl der Himmelskugel begehen 
sich die Ausdrücke: h7iccT7]f ^narog, hurjßoXog, hnatTjßoXog , init denen 
T7jkeftKxeg0ihetlti int 

^^^) Doji homerische Mytinis gebt sneh hier nidit Ttm Atf ge* 
wohnlichen Vorsteliaag. ab^ Die Here ist Votaieherin Aet irdtschei» 
Reiche {Fulgentius Mythol. 2, 3. Euripid, Trood. 927). AgamenmAn 
daher Oberbefehlshaber der Achäer; die Hellenen gehören mit 
Achilles dem Mondö — Achill, daher der einzige, der Laute spieU. 
II. 9, 186. — Priamns mufs als Günstling des Zeus und Apoll Obcr- 
nnführer der Troer sein. 
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der niade am besten? Ich dächte, jedenfalls dadurch, 
dafs man annimmt, die Kamen Agamemnon, Menelaos, 
Aias, Achilleus, Patroldos, Priamos, Hektor, Glaukos 
n. s. w. , waren eben so gut Bezeichnungen des heiligen 
Erd-, Mond- und Sonnenverhfiltnisses , als es die, als 
solche sanktionirten Götternamen, Here, Poseidon^ 
Athene, Hermes, Zeus, Apollon u.s. w., selbst sein 
mfissen. Sind die letztem in ihren Beziehungen auf 
die Kräfte der Erde, des Mondes und der Sonne, auf 
deren Streit und Harmonie noch vollkommen deutlich 
zu erkennen, so tritt in der Verstaatlichung der erstem, 
mich so auszudrücken, die ursprüngliche Beziehung, 
derselben zwar weiter in den Hintergrand, doch läfst 
die Behandlung ihrer Gesammtheit in der Iliade, mei- 
nes Bedfinkens, keinen Zweifel übrig, dafs ihre Na- 
mensbedeutung in den Beziehungen auf das Verhältnifs 
der Erde, Mond und Sonne, auf deren Kampf und 
Einigung aufgeht, und die drei Elemente des helleni- 
schen Cultus, das Chthonische, das Lunarische und das 
Solarische ist in den Göttem der Iliade und in den 
Helden derselben repräsentirt. 

2. Mythus der Athene als Mittelpunkt des home- 
rischen Götter- und Heldendualismus und als Norm 
für Inhalt und Form der homerischen Poesie. 

Obgleich nun unsere Denkmale der homerischen 
Poesie lange nicht an die Zeit hinanreichen, in die der 
Anfang der Verschmelzung und Identifizirung des Gött- 
lichen und Staatlichen in der erörterten Art gesetzt 
werden mufs, obgleich die hohe Kunststufe derselben 
die sinnlichen Elemente ihres Stoffs in der gest^ertsten 
Vergeistigung ihrer Beziehungen darlegt ^^^ so sind 
sie dennoch jedenfalls die ältesten Ueberreste helleni- 
scher Kunst, und einem klaren Erweise aus Homer 
mufs nothwendig ein grofses Gewicht beigelegt werden. 

»*•) Creuwer Symb. 4, 12. 
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Klarer kann aber nichts vorliegen, als die Dreitheilig- 
keit der Götter- und Heroenordnung und die Identität 
ihrer religiösen Bedeutsamkeit in der Iliade. Eben so 
geiirifs scheint mir aber die Frage nach dem Grunde 
dieser Erscheinung auf keinem Wege befriedigender 
gelös't zu werden, als auf dem von mir angedeuteten. 
Jedoch erhalten wir auf diesem Wege nur mit Götter* 
epitheten identische Namen von Personen, in denen, 
gleichviel, ob ihnen historische Existenz zukonune, oder 
nicht, das Charakteristische eines Landes, seines Cultns 
und seiner V^assung, die in alterthümlicher Theokratie 
immer mit einander verwachsen sind, wie soll hier aber 
die Basis und der Beginn des homerischen Heroen- 
ihnms liegen? 

In der Iliade treten Staatenhäupter, Könige und 
Vasallen als Kämpfer für Recht auf. Das Historische, 
das als solches gegeben wird, hat so vollkommen das 
Ansehn des wirklich GeschichtUcnen , die Anfange der 
griechischen Staatenbildung , wie sie in den Schilderun- 
gen der Iliade hervortreten, haben im Urtheile der 
historischen Kritik so sehr den Anschein der Wahrheit, 
ihre Zeiten und das Treiben derselben, ihre Sitten und 
Eigenthümlichkeiten , die Hülfe der menschlichen Göt- 
ter sind mit einer Anschaulichkeit und Lebendigkeit, 
zugleich mit einer Naivetät gezeichnet, dafs es zu weit 
hergeholt zu sein scheint, hinter dem Ganzen der 
Iliade Eine Hieroglyphe zu vermuthen, und, um näher 
bei dem Gegenstande zu bleiben, die achäischen, myr- 
midonischen und troischen Götter und Helden, als 
Symbole der Erd-, Monds- und Sonnenkräfte zu 
betrachten. Um hier den Vorwurf einer unnaturlich 
künstlichen Auffassung der homerischen Poesie abzu- 
wehren, würde ich wiederholen müssen, was ich in 
dieser Schrift bisher über die Kunststufe der homeri- 
schen Poesie gesagt und hoffentlich befriedigend moti- 
virt habe. Wie indefs ein Mythus Ideales und Reales 
zugleich in sich begreifen, Symbol und Geschichte 
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zuglmch fieki, "me z. B. AgamemiiOD der myäuscbe 
Repräsentant des Chthonismus sein, ssugldch aber auch 
auf ein faktisches Kam^^ain in Mykenä hiniiv^sen, 
viiß der trojanische Krieg als Kunstmythus, als hieran 
glyphischer Ausdruck Einer religiösen Anschauung 
b^rachtet werden könne, sich aber dadurch keines- 
weges etwa in ein reines Gebilde der Phantasie auflöse, 
dabei mufs ich bei dieser Gelegenheit noch einmad 
kürzlich verweilen, da dies mit zum vollständigen Be- 
weise meiner Ansicht über Anfang imd Basis des home- 
rischen Heroenthums, 2um Beweise gehöit., da(s das 
Heroenthum der Iliade, trotz des anscheipenden Wider*- 
Spruch», in den diese ErkläriHfsart mt dem Geiste des 
Eßstorischen, der in dem Epos waltet, zu geraihen 
scheint, in der Theologie des hohem Alterthums wur- 
zele 1^^) , dafs demselben gleiche Form und BeziehUch- 
keit mit dem Göttersysteme zukomme, und dafs es im 
Grunde nur als AusdeTmung des Göttlichen auf Staats- 
verhältnisse, als eine bestinunte Verstaatlichung des 
erstem zu betrachten sei. 

Wie kommt, fragt es sich zunächst, der Kampf 
in den Mythus, wie kommt es, dals der Kampf rechit 
eigentlich zum Wesen aller deijenigen Mythen gehört, 
die die plastische Poesie beständig zum Gegenstande 
ihrer Bearbeitung macht 1^), und die man, da sie sich 
in Form und Spitze im Grunde immer gleich bleiben, 
mit dem gemeinschaftlichen Namen der Kunstmythen 
belegen könnte? Fast sollte man glauben, er wäre bil-i 
dlicher Ausdruck der Speculation , der sich als nothwen- 



^^*) Ich erinnere hier an die Sage über die Abkunft der Argi- 
yer, die diese selbst auf Aen Mond znrückfaluren. Diese Sage grün- 
det sich auf richtige Auffassung und Deutung der Namen lo und 
Inachus {Heyne ad ApoUod, II., 1, 3. p. 249 f.), die wieder mit Hel- 
len, obgleich historisch und ethnographisch von einander geschie- 
den, vollkommen identisch sind. Ein Beweis, dafs der Cultus das 
durchgreifendste Element der Mythologie ist. 

i»<>) Cnsuzer Symb. 4, 290. Hß^t zn II. 21, 342. 
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dig^er Gegensatz der Harmonie, in der sich dem Sinne 
des Alterthnms dus Prfaicip des Göttlichen offenbarte, 
von selbst dargestellt hättß; ja, diese Ansicht hat so 
sehr den Schein der Natürlichkeit füv sich, dafs sie 
schwerlich geradezu von der Hand gewiesen werden 
darf Doch aber kann dieser Idee jedenfalls nur ein 
beschränkter Antheil am Entstehungsgrunde der grie- 
chischen Mythen- und Sagenform eingeräumt werden. 
Ich will nicht untersuchen, welchen Grad von Cultur, 
ob sie eine Zeit voraussetzt, über die die Zeit der 
Entstehung des Mythus hinausliegt; doch läfst sich 
das Letztere wohl mit Sicherheit von vom herein an- 
nehmen, und welcher unausführbaren WillkCrlichkeit 
würden nicht, wollte man nicht annehmen, dafs in der 
Natur des von früherher Gegebenen selbst eine Gefü- 
gigkeit für die Darstellung des religiösen Princips unter 
der Form des Kampfs und der Harmonie gelegen 
hätte, dann die Führer des Volksglaubens bezüchtigt 
werden müssen! Aber auch abgesehen hiervon, er- 
scheint der Mythus so tief mit dem öffentlichen Wissen 
und Glauben verschmolzen , so offenbar aps dem hmem 
des Volkslebens herausgewachsen, dafs sich der Cha- 
rakter eines Volks , die Eigenthümlichkeit seiner Le- 
bensformai oft weit anschaulicher im Mythus, als im 
klaren Ausdrucke der Geschichte auffassen lafst, und 
es läfst sich daher wohl keine unnatürlichere Ansicht 
denken, als die des unbedingten Euhemerismus* Dahin 
darf also die oben ausgesprochene Ansicht nicht fähren. 
Wie aber die Natur des , aus alter Vorzeit überlieferten 
Materiale der DogmajUk der Philosophie und Kunst 
entgegengekommen sein , wie sich Kunst und Glaubens- 
geschichte in Einer DarsteUupgsform haben verschwi- 
stern können', das scheint mir keineswegs räthselhaft, 
und zur genügendsten Erklärung, glaube ich, gelangt 
man auch hier an der Hand der homerischen Poesie. 

Richtete sich das rdigiöse Denken und Fühlen 
auf E^de , Mond und Sonne , so war wohl nichts natür- 
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licher, als Erde und Sonne in das Verhäknife des 
Gegensatzes zwischen Finstenüfs und Licht, den zwi- 
schen beide gestellten Begleiter der Erde in das Ver- 
hältnifs eines Mittelwesens zu ihnen zu stellen. Hier 
war offenbar schon die Idee des Gegensatzes und des 
Mittels, im Lichtwechsel aber die Idee der Einigung 
gegeben. Diese Vorstellungen lagen so nahe, dafs sie 
noch gar nicht nothwendig mit der Personiflcation in 
Verbindung zu bringen sind, die Tielmehr schon Alle- 
gorie ist, wenn auch nur die unterste Stufe derselben. 
Wie das relig^ltee Denken von Stufe zu Stufe sich wei- 
ter ausbilden mufste, will ich hier mcht untersuchen; 
unzweifelhaft scheint mir aber, dafs die Personifizirung 
das Element des Menschlichen in der Idee des Göttli- 
chen zum Yorherrschenden machen und der Analogie 
des Irdischen, die wir überhaupt als Typus der Auf- 
fassungsart des Uebersinnlichen aufstellen mflssen, eine 
vorwiegende Gewalt fiber die Form des religiösen Aus- 
drucks geben mufste. 

Wie und unter welchen Namen nun aber auch die 
Kraftäufserungen der Erde , des Mondes und der Sonne 
individualisirt werden mochten, die, der sinnlichen 
Wahrnehmung, wie ich behauptet habe, sich aufdrän- 
gende Idee des Gregensatzes zwischen Sonne und Erde, 
der vermittelnden Stellung des Mondes zwischen ihnen 
beiden, durchdrang und mufste alle Arten der Indivi- 
dualisirung, die von Erde, Mond und Sonne ausgingen, 
durchdringen, und die vollständige Auffassung aller, in 
jeder derselben liegenden Beziehungen bedingte sich 
immer nur durch die Vergegenwärtigung der Begriffe 
des Zwiespalts, des Mittels und der Versöhnung, in 
denen jedenfalls ihr Vollgehalt ruhete. So setzt, ich 
kann hier im homerischen Epos bleiben, wie Here den 
Zeus, und die Athene, so Agamemnon den Priamus 
und Achilleus voraus. Agamemnon ist der verpersön- 
lichte Erdkampf, fordert den Priamus, den. Umkreiser, 
als seinen Gegensatz ^^^), den Achill als Mittel und 
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Endschaft des Kampfs. Eben so setzt Menelaos, als 
Bruder des Agamemnon, mondleerer Nachthinmiel, den 
Paris, der als Sohn des Priamus, mythisch genommen, 
der letztere, oder die Sonne selbst ist, als Grrund seiner 
Entrüstung und seines Kampfes voraus. Das Vergehn 
des Paris besteht aber und kann nur bestehen im Raube 
der schönen Helena oder des Mondes, der mit der 
Sonne in Zusammenkunft ist ^^3)! Der Sie^ des .Kam- 
pfes bedingt sich dagegen weder durch Agamemnon, 
noch irgend einen seiner Parteihelden, sondern aus- 



^^^) Priamiu ist ein Oreis, sein Geschleciit ist uralt. 11. 20, 
al5. 307. Vergl. Propert. 4, 153. O. MüUer Dorier Th. 1, S. 232. 
Sehubarth Ideen S. 217. Dies Momente, die in der Zeichnung des 
Umkreisers immer herrortreten. Achill contrastirt gegen Priamus 
durch schnelle Entwickelnng seiner Jugendkraft und charakterisirt 
sich als Trager der Mondsideen schon durch Vorherwissen der Zu- 
kunft und sein Vertraun auf Orakel (IL 1, 240. 242. 341. 9, 410. 
18, 10. 329). Begriffe, die wir ron Alters her an den Mond ge- 
knüpft finden, Jablotuky Panth. Aegypt. P. I. p. 114. Der Mond als 
Sinnbild der Weisheit ist Odysseus und der, wie Priamus, alte und 
Tom Kampfe ausgeschlossene Nestor. In beiden Greisen liegt die- 
selbe Bedeutsamkeit, die das Greisenalter in der Kunst überhaupt 
hat; Homer macht hier keine Ausnahme. 

153^ Wird die homerische Poesie als Entwickelnng der Hiero- 
glyphe- des Lichtwechsels anfgefafst, so erklärt sich, worauf ich 
im Anfange meiner Schrift nur hindeuten konnte, warum Menelaos 
(Erde) mit der Helena (Mond) Toreint sein, warum Odysseus (luna 
errans) irren, in Westen sein Gluck wieder finden, während seines 
Irrens aber den Mächten der Finstemifs auf der entgegengesetzten 
Hemisphäre ihr Aufenthalt angewiesen sein mufs. Zum Irren gehört 
aber im Sinne des Mythus nothwendig das Suchen, und die Erzäh- 
lung Tom Telemachos (ein blofses Attribut des Mondes und, wie 
Odysseus selbst, mit knarrjßolof einerlei) ist keine Episode. Wie 
das Irren, so giebt das Suchen zur DarsteUung Tieler, in das hie- 
roglyphische Gemälde hineingehörender mythischer Verhältnisse 
Veranlassung. Dies kann ich hier jedoch nicht entwickeln , dafs im 
Homer aber Alles Knnst ist, mufs aus meinen wenigen Andeutun- 
gen schon klar werden. Ich erinnere hier an die DarsteUung der 
bewohnten Erde (plxovfiivrj) als Frau mit einer Mauerkrone und 
einen Lorbeerkranz über Homer's Haupt erhebend (bei Miliin S. 128, 
ö4o). 
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schliefslieh durch eine vennittelnde Kraft, die, cils solche, 
als allein sieghaft in der lliade gleich von Yom Herein 
in der Vorahnung sich geltend macht und diirch die 
ganze Haltung des Epos, durch die IVoih und das 
Zagen des Agamemnon ^^^), durch den yergeblichen 
Zweikampf des M enelaos ^^) und Ajas ^^^) , des Nacht- 
himmels und der Erde mit Paris und Hektor (Sonne, 
und Taghelle) bezeichnet wird. Daraus aber, dafs 
Achilles und Hellene ifi Eine Bedeutung zusammenfal- 
len, wird hoffentlich Keiner , der das Tranen des 
Mythus kennt ^^^), den leisesten Einwand gegen die 
Haltbarkeit meiner Erklärung hernehmen wollen. Und 
würde es im Tone der Geschichtserzählnng, in dem 
uns die Heldensage gegeben wird , wirklich zweifelhaft, 
ob die letztere ihre Form den religiös aufgefafsten 
Verhältnifsbeziehungen der Erde, des Mondes und der 
Sonne verdankte, so tritt dagegen, und darauf habe 
ich schon aufinerksam gemacht, die Einfachheit der 
Hieroglyphe, die die lliade, nach meiner jetzigen An- 
sicht, entwickelt, m dem Verhältnisse der Here, der 
Athene und des Zeus aufs Deutlichste hervor ^^^). 
Dieses Verhältnifs bestinunt die Behandlungsform des 



"») „Homer luid Lykurg" S. 104. 

»**) IL 8, 97. 

1") IL r, 225. 

i^<^) Schuharth Ideen 204. „Der Geist wahrer Religion. £ipe 
Idee von S." S. 1. Der Raub der Helena, Achiirs Zorn ist ein und 
eben dasselbe Naturbild, der Neumond (ysofJiTjvia^ io(pofn^vlci)f nnd 
darauf gründet sieh eben der homerische Dualismus. Mit dem Zorne 
AchilFs und dem Raube der Helena ruht der Raub der Proserpina, 
der Mittelpunkt des cerealischen Mythenkreises, auf einer und eben 
derselben Basis. Als Mondsfrau ist die Helena gleich der Artemi« 
mit der SpindeL Od. 4, 122. ist eine Wahrsagerin. Od. 15, 171. 
eine Trankmischerin , Od. 4, 220., eben so wie Ciron, Od. 10, 991. 
276., die mit Medea, Ferimede eben defshalb eine detVTj &b6£ ist, 
Theokrit Id. 2, 10. 

1^0 I>ie Geschichte der Gottheiten lös'te sich überhaupt leich- 
ter in ein System geschichtlich ausgedrückter Lehren auf. Ich erin- 
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Heroenthums , obgleich über dessen Darstellung die 
n94i<mal - historisdie Bezägtichkeit eine überwiegende 
Gewalt üben mufs, eine Behauptung, die sich vielleicht 
durch nichts mehr rechtfertigt, als durch dUe bereits 
ausfiihrfich^ besprochene Scene zwischen Diomedes 
und Glaukos, die zwar mit dem Gänsen der Dichtung 
einen gleichen Zielpunkt behalten mufs, doch aber su**- 
gleich eine staatliche Tendenz vor sich hertrSgt und 
vorzugsweise cur Hindeutung auf die früher sagesdiafte 
Befreundupg des chthonischen und solwschen Glau- 
benss^stems und vielleicht auch auf die mythische Ab- 
kunft der Perser von Argos bestimmt ist. 

Es liefsen sich hier, abgesehen davon, dafs der 
Gegensatz des Agamemnon und Hektor offenbar auch 
zwischen den achäischen und troischen HcldeB über- 
haupt stattfindet, dafs um die Verherrlichiuig des 

nere hier nur an den Vorwurf, den Zetui der Here macht (II. 5, 890. 
893.). In dem im Aiterthume bekanntlich allgemein gewöhnlichen 
Namensspiele '^qtj und bqiq eröffnet sich eine bekannte Reihe von 
Vorstellnngen , die sich sämmtlich auf die ethisch - fruchtbare Idee 
d«r Erde , als Erzeugerin des Materiellen und Bösen , .zurückfahren 
lassen, eine Idee, die unter allen alten Völkern in unzähligen My- 
then sich dargesteUt Torfindet. In dem Gegensatze 4es Zeus und 
der Here ist der Gegensatz des Rechts und des Unrechts ausge- 
sprochen, der nur durch Athene, den Terkörperten BegriJßP der Weis- 
heit (s. Scholiast zum Apollon. Rhod. 1, 763.) ausgeglichen wird. 
Die überlieferte mythische Darstellungsform erheischt aber theils 
das Ehe^erhältnifs zwischen Zeus und Here, theils die Abhängig- 
keit der Athene von der letztern (Argonaut. 679). Diese Begriffs- 
reihe blieb durchschaulich, blieb selbst bis späterhin durchschaulich ; 
wie hätten sonst die spätem Philosophen ihre Systeme auf Homer 
zurückführen können. Chrysippus^ nach Cicero der klügste unter 
den Stoikern, behauptet in einer gewissen Rücksicht, durchaus 
nichts Unsinniges, wenn er sagte, Orpheus ^ Musäu8 ^ JEfettodus, Ho^ 
merua wären schon Stoiker gewesen (de N. D. 1, 15, g. 41. Heind. 
und Heyne opusc. acad. 6, p. 253). Uebrigens liegt auch hier, was 
nicht mit Mehrerem erörtert zu werden braucht, ein Beweis, wie 
sehr die Mythik Homer^s, besonders in so weit ihr Studium die 
Einsicht in den Knnstplan des Dichters bedingt, der Bearbeitung 
bedarf. 
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Achilles, recht eigentlich die Wurzel des Hellemsmus, 
als dessen Charakter sich das, zinrischen dem tiefsinni- 
gen und finstem Chthonismus Aegyptens und dem 
excentrischen Solarismus Asiens die Mitte haltende 
Princip des Lunarischen erweisen läfst, der Inhalt der 
ganzen Iliade dreht, noch manche Momente aus Homer 
fttr meinen Beweis geltend machen, doch habe ich 
mich hier ohnehin schon zu weit Aber den Dichter 
ausgedehnt, und aus dem, was ich bisher im Ganzen 
schon Aber den Plan der Iliade gesagt habe, stellt 
sich die letztere vielleicht schon klar genug als Hiero- 
glyphe der Zeit des Neumondes dar. Ist sie das aber, 
so beweis't sie am evidentesten, wie in der Auffassung 
des Naturverhältnisses zwischen Erde, Mond und Sonne 
die Idee des Gegensatzes des Mittels und der Vereini- 
gung im Keime lag, wie sich dieselbe mit dem My- 
thus unzertrennlich verbinden mufiite und, man kann 
sagen, den letztem schaffen konnte. 

Genägen diese kurzen Bemerkungen, die Idee des 
Kampfs , als nothwendiges Element des ältesten Mythus, 
ihre Gleichzeitigkeit mit den Anfängen der Naturreli- 
gion darzuthun, den Begriffen der Finstemife, des 
Lichts und ihrer Mitte mit den Begriffen des Streits, 
der Vermittelung und des Friedens Eine Wurzel im 
Denkgebiete des menschlichen Gebtes, in den letztem 
eine ethische Wendung der erstem nachzuweisen: so 
bt durch sie zugleich der Beweis fftr den gemeinsa- 
men Antheil des religiösen Glaubens, der Geschichte 
und der Kunst am Mythus der Griechen vorbereitet, 
und ich glaube, es läfst sich dies durch nichts deut- 
licher machen, als durch das Beispiel des trojanischen 
Krieges selbst. 

Der trojanische Krieg lös't sich auf in die Ideen 
des Gegensatzes zwischen Erde und Sonne und die 
ihres Mittels, des Mondes, ist also eine Idee in der 
Einkleidung eines geschichtlichen Factums. Das letz- 
tere ist aber nicht etwa reine Fiction der Kunst. Das 
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Lehrgebiet des ältesten Glaubens wiederholte, unter 
welchen Namen und unter welchen Darstellungsarten 
dasselbe auch das Göttliche Terständlichte, immer nur 
die idealen gegensdtigen Beziehungen der Erde, des 
Mondes und der Sonne. Die Dreiheit ist also von 
vom herein Bedingung des Göttlichen , und ihr Wesen 
beruht auf der Unzertrennlichkeit und Einheit der Be- 
griffe des Streits, der Vermittelung und des Friedens. 
Angenommen nun, wie mit dem vollkommensten Grunde 
angenommen werden kann, Verfassung und Cultus stan- 
den in der innigsten Wechselbeziehung, und der letz- 
tere lieferte, yermöge seiner yorwiegenden Bedeutsam- 
keit , aus dem heiligen Bereiche ^^) seiner Wortbildun- 
gen den Ausdruck für das Charakteristbche eines Landes 
und den Geist seines Volksthums , so mufste die Grund- 
bedeutung desselben, da sich alle Beziehungsarten des 
Göttlichen frfih und spät, bis in die Zeit des kunst- 
vollen dualistischen Göttersystems, in der Idee der 
Dreiheit bewegte, auf den Gegensatz des Lichts und 
der Finstemifs und ihr Mittel hinausfahren. 

So offenbart sich denn, wie in dem Namen des 
Göttersystems, dessen Dualismus sich ganz unverkennbar 
in der Sechszahl der chthonischen , die die vermittelnde 
Athene mit in sich begreift, und der Sechszahl der 
solarischen Gottheiten darlegt ^^^), so auch in den Na- 
men, die ab Charakterisirungen eines Landes nach Ver- 
fassung, Cultus und Thaten betrachtet wurden, zwar 
eine und eben dieselbe religiöse Idee der Dreiheit: 
warum sollte hier aber nicht Glaubenslehre und Ge- 
schichte, Beides zugleich, der Inhalt des Mythus sein 
können? Sehen wir vorläufig ab von der historischen 
Wahrheit des Persönlichen, obgleich sich auch diese 
nie unbedingt läugnen läfst, warum sollte nicht Aga- 
memnon, im Priamus, Namen, die die Sache selbst 



^»•) Hom, HymniiB auf Demeter 132. 911. auf Pan 47. 
"0) II. ao, 31. 
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aufiserordendich nalie legten, im erstem der Tedterr- 
schende chthoabche, im letztem der vorwaltende sola- 
rische Charakter der Verfassmig mid des Cultos ihres 
Landes, also Glaubenslehre und Geschichte zngleieh 
ausgedrückt liegen? Da nun aber vermöge der Un* 
zertrennlichkeit der Elemente derDreiheit in dem erör- 
terten Verhältnisse jede Bezeichnung des Chthonischen 
zugleich auch den Begriff der Sehnsucht nach Licht 
und des Kampfies um dasselbe einschliefst, so wieder- 
spricht hier nichts der eben angedeuteten Ansicht über 
die UnVollständigkeit des Begriffs Agamemnon, und 
eben delshalb behaupte ich auch nur, dals derselbe 
Uofk auf die vorherrschende Tendenz des Chthoni- 
schen hindeute« 

Diese Auflassung des hellenischen. Mythus legt 
aber auch aufs Anschaulichste dar, warum die Form 
dessdben keineswegs nur als nothwendiges Produkt der 
Kunst betrachtet werdai könne. Der Mythus, in An- 
lässen der einfachsten religiösen Weltanschauung wur- 
zelnd, trägt die Elemente der sinnigst^i Kunstform 
fär die Plastik der Harmonie, als Bedingung und We- 
sen der Weitordnung in sich, und um dieses zu erwei- 
s»i, darf ich nur wieder an die Begriffe des Streits, 
der Yermittelung und des Friedens erinnern, die sich 
als ideale Anwendung des Gegensatzes zwischen Erde 
und Sonne und ihres Mittels, des Mondes, von selbst 
herausstelloi. 

Der trojanische Krieg demnach ist< im Sinne der 
Geschichte ein wirkliches Factum ^^) , Folge der vnrk- 
lichen Entzweiung der achäischen und phrygbchen 
Macht, und der Stamm der Mjrmidonen, der eigent- 
lichen Hellenen, S^ütK der achäischen Völker ^^1). 



160^ Spokn de agro trojano p. 9. 

161) Es müssen, sagt O. Müller (Prolegg. 294), im Mythus 
auch wirkliche Heroenabentheuer ers&hlt sein, imd es hält uns für 
jetzt wenigstens nichts ab, jzu glauben, dafs ein myketiäischer Fürst 
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Namen des Fürsten und Völker aber bezeichnen das 
Wesen ihres Cultus und Staatslebens und fesseln den 
Geist an die Grundlehren des heltenischen Glaubens 
und zwar um so lebendiger , da die dramatische Dar- 
stellung des Kampfe , an die Form der religiösen Drei- 
theilung gebunden, das dualistische Wirken der Götter 
mit dem Dualismus des Heroenthums in die innigste 
Wechselbeziehung setzt , und das leitende Prmcip des 
Ganzen ) der dualistischen Theilung der Götter und 
Heroen, im einfachen Naturglauben an den Gegensatz 
der Erde und Sonne und an die Vermittelttng des 
Mondes oder an den Streit zwischen Here und Zeus 
und ihre Vereinigung durch die rermittelnde Athene 
gegenwärtig gehalten wird. Da die plastische Kunst 
des Griechen aber die Darstellung der Harmonie der 
Weltordnung als ihre höchste Aufgabe betrachtete, so 
war ihr Verharren im Bereiche der vaterländischen 
Geschichte und des herrschenden Glaubens, die beide 
auf Einer Grundlage ruhten und zu Einem Systeme 
sich gestaltet hatten, zugleich unbedingte Forderung 
ihrer eigenen höchsten Gesetze. 

So erklärt sich das allgemeine , lebendige Interesse 
der Nation an den Produkten der Kunst ^^). Die 
Grrundlehren des Glaubens, die Basis des Cultus und 
der Staatenverfassung, der Kreis der Ideen, in denen 
der Bürger, der hohe und niedere, in den rerschie- 
densten Graden und Richtungen der Einsicht lebte und 
webte i^), sie waren es, die der Kunst Stoff und Form 
Terliehen. Die Berücksichtigung dieses Verhältnisses, 
der gegenseitigen Durchdringung, zwischen Kunst und 
Bürgerthum ist jedenfalls wenigstens ein wesentliches 



and ein phthiotischer HeUene AohUleus, wirkliche Personen, die 
wirklich vorhandene Stadt Troja belagert haben« 

*ö®) De Maries „Ueber die Cultar der Griechen zur Zeit Ho- 
mer's" S. T4. 

1«») Plato Rep. 2, p. 3T7. D. Vergl. 9, p. 595. D. de Maries 
a. a. O. Id9. 



80 



Erfordernifs zur Würdig^g hellenischer Genialität und 
führt namentlich zu der Ueberzeugung, dafs man, um 
sich die Lebendigkeit und Anschaulichkeit der homeri- 
schen Schilderung zu erklären, keinesweges, vne man 
sonst wohl glaubte, noth wendig einen gleichzeitigen 
Dichter voraussetzen mufs. Dieser Gegenstand wird 
jedoch, wie das Kindliche und Naire der Sprache, das 
eben so gut, als der erörterte, im Zeus, der Here und 
Athene reranschaulichte Glaube des hohen Alterthums 
selbst, wesentliche Bedingung der Heroenpoesie sein 
und bleiben mufste, gelegentlich noch einmal zur 
Sprache kommen, und ich f&hle mich, nachdem dem 
möglichen Beisammensein des Idealen und Realen in 
den Mythen, die der griechbchen Kunst zum Stoffe 
ihrer Bildungen dienten, im Charakter eines alten Na- 
turglaubens nachgewiesen ist, vor allen Dingen gedrun- 
gen , auf einige sehr wichtige Ergebnisse dieser Nach- 
Weisung aufinerksam zu machen. 

3. Mythus der Athene als Erklärungsgrund der 
Verkettßing der homerischen Poesie mit der Sage 
vom trojanischen Kriege und ihrer Bestimmung für 

die Athenäenfeier. 

Uion, Athene, Heroenthum, homerische Poesie 
sind in Folge des vielfach erwähnten vom Gegensatze 
der Erde und Sonne und der Vermittelung des Mon- 
des ausgehenden Naturglaubens in der Idee unzertrenn- 
lich zusammengehörig, und Homer mufs, im Sinne des 
Mythus, nothwendig ein Jonier sein. 

Uion und Heroenthum bedingen sich wechselseitig 
schon in der gemeinen Sage und gründen sich, wie der 
häufige Anschein, als läge unmittelbar hinter dem 
Kampfe vor lUum der Anfang der Welt, der sich aus 
der ähnlichen Darstellung der ursprünglichen und täg- 
lichen Lichtentwickelung erklären läfst, auf eine rich- 
tige Auflassung des Mythus. Ist Uion in dem, oben 
erläuterten Sinne, die Sonne, das Land der achäischen 
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Forsten 5 die Erde, und Phthia der Mond, so kann 
sich die Vermittelang der Athene nur durch Einwir- 
kung auf die Sonne, die Vemiittelung Achül's nur 
durch Einwirkung auf Ilium offenbaren, und die He- 
roenwerdung ist durch den Kampf gegen Ilium be- 
dingt. Ist die erstere, die Heroenwerdung, auch sonst 
noch möglich, so kann sie der Mythus doch nur unter 
einer Form vortragen, die man als Symbolik des lieber- 
gangs aus der Finstemifs zum Lichte oder als Plastik 
der Ideen des Streits, der Vermittelung und des Frie- 
dens betrachten darf: immer bleibt der Schutz der, 
dualistisch getrennten und durch Eine vermittelnde 
Potenz vereinigten Götter, die Verschmelzung ihrer 
Handlung mit den Bestrebungen der, durch das Ver- 
hängmfs zu Heroen bestimmten menschlichen Helden 
eine wesentliche Bedingung 1^) , und man sieht leicht, 
warum gerade der troische Fabelkreis der Sitz des 
mythischen Heroenthums werden , die homerische Dicht- 
kunst vorzugsweise auf liion beschränkt bleiben und 
der Tragödie, ebenfalls Heroenpoesie, der homerische 
Mythus so hoch stehen mufste. Hiermit wird zugleich 
dargethan, warum bei Homer von keinem Heros im 
Sinne der systematischen Theologie die Rede sein 
kann, warum vielmehr ein solcher Heros sehr arg 
gegen die Consequenz der homerischen Epik verstofsen 
wfirde. 

In diesem innem Zusammenhange der Ideen sind 
Ilion und Heroenthum unzertrennlich an einander geket- 
tet. In eben diesen Ideenconnex gehören aber auch 
die Begriffe der Athene und der homerischen Poesie 



^«^) Dahin gebort der thebanische Krieg. Die Kämpfer in dem- 
selben sind daher nach bestandenem Kampfe durch den Orkus, ge- 
wissermafsen Purgatorium (^Halbkart Psychol. Homer, p. 84 s.), zu 
dem Sitze der olßioi TJQCSBg {Heaiodua Werke und Tage, 160) zu den 
Seligen -Inseln übergegangen (Scolion des Callistratus bei Athe- 
naeu» Deipn. 15, 15.). 

6 
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sammt der mythischen jonischen Abkunft ihres Reprä- 
sentanten. 

Dafs der Dualismus im Götter- und Heroenthume 
der Iliade in der, der höchsten Höhe der JnteUigenz 
und der Kunst zum geschicktesten Anschliefsungspunkte 
ihrer Schöpfungen dienenden Dreizahl der Erde, des 
Mondes und der Sonne M^urzele, glaube ich genügend 
dargethan zu haben. Eben so unverkennbar aber \nrd 
die Einheit dieses Dualismus nur gehalten und getragen 
durch die Idee des Mondes, als Mittels zwischen Erde 
und Sonne, oder auf dem Standpunkte der systemati- 
schen Theologie und Kunst durch die Athene. Nur 
durch die Athene kommt die Vereinigung des Zeus 
und der Here und mit ihnen der Verein der, dua- 
listisch, nach Finsternifs und Licht, getrennten Gott- 
heiten zu Stande. Wie aber nur durch sie der Verein 
der Götter bewirkt wird, so bedingt sie zugleich auch 
ausschliefslich die Verhenrlichung des Achilleus, die 
Besiegung des troischen Helden und den Frieden. 
So ist sie denn die Trägerin der Harmonie der Welt- 
ordnung 1^^); sie ist geradezu deren Princip, da 
man den doppelten Dualismus des Götter- undHeroen- 
thums nur als ihre dichterisch -plastische Darstellung 
betrachten kann. So kam es, dafs sie im Mythus zur 
Führerin der Heroen, als solche, als Princip der, 
durch Kampf bedingten Harmonie yon jeher durch die 
Attribute des Sinnigen und Kriegerischen zugleich cha- 
rakterisirt wurde. Was besingt nun aber die homeri- 
sche Poesie Anderes, als das Princip der Weltordnung 
unter dem Bilde des Götter- und Heldendualismus? 
Ist das aber gewifs , in welchem Mythus muß sich dann 
nothwendig ihr Inhalt bewegen .^^ 



iftft) Diese Idee ist aaggedräckt aaf einer Münze der Chier 
(Mtlltn 128, 543); Auf der Vordergeite Homer mit der Inschrift 
„Ilias'S nmher „Homerus'* ; auf der Kehrseite geflügelte Sphinx, das 
Sinnbild der Harmonie (Becfcer's Augusteum 37 und 38.). 
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Diese kurzen Andeutungen' werden genügen, die 
nothwendige Zusammengehörigkeit der Begriffe Athene, 
Dion, Heroenthum^ und homerische Poesie darzuthun, 
und es bleibt mir nur noch der Beweis übrig, dafs der 
Mythus mit eben der Consequenz den Homer zu einem 
Jonier machen muTste. . 

Herodot bezeichnet das Fest der Apaturien be- 
deutsam als ein charakteristisches Fest der Gesammt-^ 
jonier ^^), bedeutsam, nach meiner Ansicht, besonders 
in sofern, als hier wieder ein merkwürdiger innerer 
Connex aller der Vorstellungen hervortritt, die sich an 
die Athene knüpfen. In den Apaturien ist aufs Deut- 
lichste auf die homerische Athene Apaturias hingewie- 
sen, auf die Athene, die durch ihre Apate die Har- 
monie des Gotter- und Heldenwillens erwirkt. Die 
Beziehung auf Jonien aber liegt hier sehr nahe. Die 
Apate ist gerade der Preis des Wirkens der Athene, 
und der Erfolg derselben, die Befruchtung der Erde 
durch die Sonne, auf dem Standpunkte der religions- 
geschichtlichen Auffassung, die Verschmelzung des 
chthonischen , lunarischen und solarischen Elements des 
Cultus zu Einem harmonischen Ganzen, und, Ton der 
Seite des philosophischen Glaubens ausgegangen, die 
Entstehung der Harmonie aus Kampf durch die Ver- 
mittelung eines mittlem Princips. Alles dieses liegt 
aber in dem Worte ^Jon^^ angedeutet; es ist, in eben 
der mythischen Bedeutung aufgefafst, die ich in den 
Wörtern: Agamemnon, Achilleus, Priamus, nachge- 
wiesen habe, eine Bezeichnung, die den Geist des 
Landescultus und der Landesverfassung charakterisirt, 
bildet, wie die drei homerischen Haupt- Gottheiten und 
Helden, mit Pelasgos und Hellen zunächst eine drei- 
fache Reihe höherer nach Harmonie strebender Poten- 
zen. Da nun aber jede einzelne der letztem zugleich 
als einzelnes Element des Cultus aufgefafst werden 



»••) Herodot 1, 146. 

« 
\ 
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kann, so ist das jonische geiivissennafsen das Schlufs- 
glied des Ganzen, und das Wort „jonisch^^ steht mit 
„phiygbch^S 99troisch^' oder kurz übersetzt „solarisch^^ 
1^^ auf Einer Stufe der Bedeutung. Nun ist ja die 
Athene Apaturias, wie ich an dem homerischen Be- 
griffe der Apate Athenens dargethan habe, das Princip 
des Vereins und Schlusses der dreifachen Elemente des 
Cultus zu einem einheitlichen Granzen, und der Connex 
der Apaturien , als allgemeinen charakteristischen Volks- 
festes der Jonier mit der mythischen Bedeutsamkeit 
des Wortes ,,Jonier^^ in ihrem ganzen Umfange bt der 
Connex einer innem Nothwendigkeit ^^). Eben so 
nothwendig ist dann aber auch, das liegt in meinen 
kurzen Erörterungen zugleich bewiesen, Homer in der 
Sprache des Mythus ein Jomer, und wurde, was ab- 
strakt aufgefafst, die kürzeste und treffendste Charak- 
terbtik der homerischen Poesie, als Poesie jener Drei- 
ordnung des Welltalls und des Princips ihrer Gestal- 
tung giebt, rein personlich genommen, so ist dies eine 
Erscheinung, zu der sich unzählige Analoga anfUiren 
lassen, aber auch eine Erscheinung, die, neben unzSh- 



167^ Das Vorwalten de« Solarischen in der ionischen Volksreli- 
g^on vorausgesetzt. Hom, Hymnus auf Apoll 147. 

1««) Zu dieser Deutung des Worts dnaxovQUc swingt mich der 
mythische Ideenznsammenhang in den vereinzelten Sagen über 
Homer und der Begriff der homerischen Athene selbst, wie- 
wohl sie der Erklärung O. MüUer's, Dorier Th. 1, S. 82 nnd Wd- 
eker's Tril. S. 288. (s. Homer und Lykurg 126.), widerspricht. Ho- 
mer soU auch nach der Biographie Homer's von Pseudo-Herodot p« 
18. von den Samiem, als sie die Apaturien feierten, aufgenonunen 
«ein und hei ihnen verweilt haben. Obgleich nun die homerischen 
Dichtungen, als allgemeine Festpoesie betrachtet, überall ange- 
wandt werden konnten, und jener Biographie kein grofser Werth 
beigelegt weiden kann, so ist doch in jener Nachricht eine erhal- 
tene Tradition zu ehren (vergl. Nitzsch de hist. Hom. p. 103) und 
in dem Verweilen ist eine Hindeutung auf ein engeres Band zwi- 
sdien homerischer Poesie und Apaturien ausgesprochen. Ueber 
Rhapsodie um Feste der Apaturien, Plato Timätu p. 21. Vergl. 



85 



ligen andern, auf die hohe Wichtigkeit der mythologi- 
schen Stadien für tiefere archäologische Forschungen 
aufmerksam machen mufs. Diese Behauptung läfst 
sich besonders durch Herodot rechtfertigen; zunächst 
v/irA sich aber in jener innem Verknüpfung der 
Mythen das eigentliche Verdienst des Pisistratus um 
homerische Poesie aufklären lassen. 

Dafs die homerische Poesie dem Heldenthume 
gewidmet, Heroendichtung ist im eigentlichen Sinne 
des Worts, ihr innerstes Wesen mit dem Mythus des 
trojanischen Kriegs, als wahrscheinlich geschichtlich 
gehaltvoller Hieroglyphe des Gegensatzes der Erde 
und Sonne und der Vermittelung des Mondes verknfipfl; 
blieb, dafs die Einheit dieser Hieroglyphe im Mydius 
der Athene, als Führerin der Heroen im Kampfe ge- 
gen Osten und der Rückkehr nach Westen beruhet, 
ist in den obigen Bemerkungen dargethan. Da nun 
aber die Athene, nach diesen Bemerkungen, immer in 
nothwendiger Verbindung mit Ilium steht, und ihre, 
aus hochalterthümlicher Naturanschauung abzuleitende 
Bedeutsamkeit für den Volksglauben yorzugsweise in 
dieser ihrer Beziehung zu Ilion, in ihrem Hero^ifnh- 
rerthume gesucht werden mufs , so ist jede dichterisch- 
dramatische Feier der Athene nothwendig homerische 
Poesie, und die homerische Poesie kann nur in sofern 
diesen Namen tragen, als sie die Verherrlichung der 
heroisirenden Athene zu ihrem Gegenstande macht. 

Damit tritt denn die homerische Poesie in eine 
unzertrennliche Verbindung mit der öffentlichen Fest- 
feier der Athene; der Sinn und Geist dieser Feier 
konnte nur durch sie klar und deutlich gemacht, und 
das, an den, tief in das Staatsleben eingreifenden und 
nach Tielen Richtungen hin bedeutsamen Mythus der 
Athene geknüpfte Heroenthum nur durch sie ein ge- 
heiligtes Element des öffentlichen Glaubens werden i®^). 

^^^) „Ueber die Belranntscliaft des VoUct mit dem homerischen 
Mythns'S Plaio Rep. 2, p. 3TT D. Vergl. 9, p. 595. D. 
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Ifie homerische Poesie ist demnach Heldendichtmig im 
Yorzüglicheii Verstände des Worts, zeichnet sich M^esent- 
lich dadurch aus, dafs das troische Heldenthum als das 
treueste Abbild des Dualismus des olympischen Götter- 
thums betrachtet werden darf, und man sieht, da 
diese Erscheinung, gesetzt auch, der Rhapsodengesang 
hätte sich vor Pisistratvs inuner nur auf einzelne 
Scenen und Heroen des trojanischen Kriegs erstreckt, 
immer dieselbe bleiben mufste, und M^arum, ohne dafs 
darauf ein grofses Gewicht gelegt werden därfte, durch 
das ganze Alterthum mit dem Namen „Homer^^ stets 
ein bestimmter Begriff verbunden werden konnte. 

Der eben dargelegte Charakter des Athene -My-- 
thus nun, begründet den Glauben, dafs die homerische 
Poesie von jeher ein Hauptbestandtheil der Athenäen- 
feier gewesen sei, und diese besonders in der fest- 
lichen Hervorstellung des Vermittelungsverhältnisses der 
Gottheit zwischen Himmel und Erde bestanden habe, 
so dafs der Beginn der homerischen Poesie mit 
der ersten Dramatisirung des Mondsverhältnisses zwi- 
schen Erde und Sonne, unter welchem Namen das- 
selbe auch dargestellt sein möge, zusammen zu fallen 
scheint. Dafs dieses Mondsverhältnifs übrigens in der 
hellenischen Mythik und Symbolik einen so wichtigen, 
ich. behaupte, in Beziehung auf das eben erörterte 
Kunstprincip der Iliade, wirklich normativen Standpunkt 
einnimmt, dafs es auf den verschiedensten Stufen des 
Spiritualismus die Ideen des Volkslebens von ganz 
Hellas durchdrang, ist kaum anders erklärlich, als dafs 
irgend öffentliche Institute, die solche Namen, die zu 
Heldennamen, zu Namen berühmter Altvordern, an die 
sich die heilige Nationalgeschichtß Griechenlands an- 
knüpfte, und zugleich zur Individualisirung der Glau- 
benslehre dienten, in künstlerisch anziehender Form 
zum Gemeingute des Volkswissens und Volksglaubens 
machten ^^^), und von welchem Institute konnte das 
Alles passender ausgehen, als von einer plastischen 
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Poesie, die der, so weit uns Geschichte und Conjectur 
das Alterthum kennen lehrt, ohnehin dichterisch -dra- 
matischen, mit dem Staatsleben in der stetigsten innig- 
sten Verbindung stehender Festsymbolik zur Seite ging 
und das Charakteristische des JHelienenthums plastisch 
Tor die Augen stellte. Dies aber ist jedenfalls ein 
Vorzug der uns verbliebenen Denkmale der homeri- 
schen Poesie. Das chthonisch-lunarische und solarlsche 
Element des hellenischen Glaubens ist, v>ie ich schon 
öfter zu bemerken Veranlassung gehabt habe, in sei- 
ner dogmatisch - dualistischen Grundlage sowohl, als 
in seiner national -geschichtlichen Wichtigkeit, in seiner 
Beziehimg auf Anfang und Wachsthum hellenischer 
Kraft und Gröfse, in keinem Erzeugnisse griechischer 
Kunst lebensvoller dargestellt und gezeichnet, als in 
den homerischen Epopöen. Dafs aber dieselbe Eigen- 
thumlichkeit die homerische Poesie schon vor Pisistra- 
Tus ausgezeichnet habe, daran ist nicht im mindesten 
zu zweifeln, da das Verdienst des erstem, nach Aus- 
sage der Geschichte, nur in Zusanunenstellung und 
Ordnung bereits längst vorhandener Rhapsodien bestan- 
den haben soll^'^i), und eine Aenderung ihres, an 
Uium, an vermittelnde Potenzen zwischen zwei feind- 
lichen Mächten im Götter- und Heldenthume gebun- 
denen Wesens, bei dem geschichtlichen Charakter des 
hellenischen Volksglaubens gar nicht angenommen wer- 
den kann. Und wo war im Alterthume eine Dichtungs- 
art, die der Heroenlehre nicht eine Hauptrücksicht 
schenken mufste,^ Diese Lehre hielt, so weit unser 



'^^) Auf diesen Qedanken fahrt uns auch Homer selbst. Der 
Name Demodokos bedeutet den Volksfreund, und seine Achtung un- 
ter dem Volke wird ausgesprochen durch den Zusatz Xaotci rsTLiiivoSf 
Od. 13, 28. 

^^^) A9'qoiißiv^ avXliyBiv und bei Joaephus GvvTt&svai ^ sind die 
Ausdrucke, die Ton dem Verdienste des Pisistratus um Homer ge- 
braucht werden, Nitzach Praep. ind. interp. 1, p. 36. und de bist. 
Hom. p. 23 und 24. 
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Gesichtskreis im Alterthmne geht, von jeher Religion 
und Politik omschlungen; die Worzehi der Heroenna- 
men, die uns in den Werken der Alten begegnen, sind 
in die, wenigstens anscheinend verschiedensten Bedeu- 
tungen fibergegangen, die letztem von der Kunst zu 
den mannigfachsten Ideenverknüpfungen benutzt, und 
die Gesammtheit derselben zu einem, dem Dualism 
des Götterthums/ so vollkommen gleich bedeutungsvollen 
Systeme ausgebildet, mit demselben in eine so unzer- 
trennliche Verbindung gesetzt, dafs nur die Conjectur 
höchstens das Frühere und Spätere hier unterscheiden 
kann. Diese Ansicht läfst sich schwerlich bestreiten, 
ist aber äufserst wichtig fUr die Beurtheilung der 
plastischen Poesie des Alterthums. Die Mannigfaltigkeit 
des, stets in Beziehung auf ein Höheres gesetzten 
Historischen war unendlich grofs, das Interesse des 
Nationalgeschichtlichen und des Religiösen gar kein 
verschiedenes, durch dieselben Elemente der Form und 
des Stoffs bedingt Gerade diese Verschlungenheit der 
vaterländischen Geschichte und der Religion, die die 
Poesie und Kunst fiberhaupt, der die religiösen Ideen 
als erhabenste Sphäre ihrer Schöpfung fttr immer an- 
gewiesen bleiben, im lebendigsten BewuTstsein erhielt, 
war die sicherste Stütze der aristokratischen Staatsre- 
gierung. Während also die orphischen Theologen dem 
Hymnengesange ihres Geistes ein höheres Alterthum 
mehr blofs erschliefsen i^2)^ dasselbe wie ihre Auffas- 

*'^«) £« war. dies ein Schlufs, der sehr nahe lag. Auch der 
Hymnus hatte, bis auf den orphischen, zwar etwas Actuoses, doch 
aber seine klaren Beziehungen auf Eine bestimmte Gottheit, wäh- 
rend die homerisch -tragische Poesie das ganze künstlerisch consti- 
tuirte dualistische Göttersystem als Sinnbild der Harmonie auffafste 
und bearbeitete. Die Auflösung der homerischen Dreitheilung gab 
Erde, Mond und Sonne, die ihre hymnischen Sanger unter andern 
im Ölen, Eumolpus, Orpheus erhielten. Ölen ist Gründer des del- 
phischen Orakels, dem ursprünglich die Erde Torstand (ConsEume- 
niden 73); Eumolpus gehört Athen, dessen Geschichte mit der der 
Athene unzertrennlich Torbunden ist, ist* also lunarischer Hymnoed 



89 



sungs- und Deutimgsart des religiösen Ausdrucks und 
GeBchichte, nur durch Hinweisung auf andere Seiten 
ihrer Bedeutsamkeit zu rechtfertigen rermochten, war 
der Geist des Heroischen, das mit dem Göttlichen in 
gleicher Form dargestellt, mit dem letztem durch 
mystische Indifferenzirung verschmolz, zu tief in die 
Vorstellungen des Volks eingedrungen, fär die Unter- 
haltung dieses Geistes durch längst bestehende Ein- 
richtungen, man kann sagen, durch alle Institutionen 
des Staats zu sehr gesorgt ^^^) , als dafs ihre Bestre- 
bungen mit Erfolg hätten gekrönt werden können. 

Dennoch wäre es, worauf ich schon im Anfange 
meiner Schrift hingedeutet habe, möglich, dafs beson- 
ders Rücksicht auf das Emporstreben d^r orphischen 
Theologie und Poesie, der, dem Anscheine nach, Solon 
selbst huldigte, das Verdienst des Pisistratus um 
homerische Poesie hervorgerufen hätte. Was indefs 
diesen hochgebildeten Mann auch bewogen haben 
könne, fär die berühmten Panathenäen bedeutsam zwei, 
den Sinn ihrer Feier vollkommen erschöpfende. Ganze 
heroischer Poesie aufeustellen, aus dem, was ich über 
der letztem Charakter, über ihre Verbreitung, über ihr 
Verhältnifs zu dem herrschenden Glauben, zu den be- 
stehenden Institutionen des Staats gesagt habe, wird 



(^Burm. ad Ovid, Metam. 11, 93.), and Orpheus war der Sänger 
ApoU*« (der Sonne) {Hygin, Poet, astron. in Anct. mytogr. p. 439 ed. 
Tan Staveren). Gegen die Argumentation aelbat mag nichts einzu- 
wenden sein, die Mythenverknüpfung aber, die sie darlegt, ist 
nachhomerisch. Herodot (2, 53.) wiU daher Tor Homer auch keinen 
historischen Namen anerkennen (^Ouwaroff „Ueber das vorhomerische 
Zeitalter'' S. 11), und da wir wirklich keinen Torhomerischen Hym- 
nus haben (0. Müller Prolegg. 124.), so fragt es sich, ob wir aus 
den Sagen über Olen^' ThamyriSy Orpheus ^ Lmic«, Pamphus etwas 
schliersen dürfen für das Vaterland der heUenischen Cultur? 

^^') Jede Stadt hatte ihre heroischen und genealogischen Ge- 
dichte (MtsscA de hist. Hom, p. 14.), in denen gewifs seitlge Sitte, 
Brauch und Gesetz, Vorrechte der Grofsen etc. durch den Schild 
der €teschichte gesichert wurden. 



90 



sich schon im Voraus einigeimafsen abnehmen lassen, 
was unter seiner berühmten Sammlung homerischer 
Rhapsodien zu verstehen sei, und worin sein Verdienst 
höchst wahrscheinlich bestehen werde. 



rv. 

Attsbildmig der homerischen Poesie zur Zeit 
des PisisTRATvs und dessen Verdienst um 

dieselbe. 



Hingeleitet wurde Pisistratüs auf sein Unterneh- 
men yielleicht schon durch Solon, der, gesetzt auch, 
er huldigte dem orphischen Mystizismus, doch der 
Festsitte getreu bleiben muTste und auf keinen Fall 
die homerische Poesie verdrängen durfte. Die Aende- 
rung, die Solon im Vortrage der Rhapsodien vor- 
nahm ^'''^), bestand, nach meiner Ansicht, in nichts 
Anderem, als in der Bestimmung, dafs in der Recitation 
ein innerer Zusammenhang, eine chronologische Aufein- 
anderfolge der Scenen und Begebenheiten beobachtet 
werden sollte. Solon begegnete hier also einer Unord- 
nung, die gerade zu seiner Zeit sehr leicht möglich 
war. 

Durch diese Mafsregeln hatte Solok schon einen 
wichtigen Schritt gethan, Ordnung und Einheit in den 
rhap^^odischen Vortrag homerischer Gesänge zu bringen. 
FisiSTATUs konnte hier geschickt anknüpfen und ging 
weiter bis zu einer radikalen Verbesserung des ganzen 
Systems, das der Staat bis dahin in dem Rhapsodien- 
wesen befolgt hatte. 

Die Verkettung des Inhalts der homerischen Dich- 
tung mit Ilium, mit der Idee vermittelnder Potenzen 



»^«) Diog. Laert. 1, 57. 
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im Dualismus des Götter- und Heroenthums, habe ich 
entwickelt. Diese Gedankenyerkettung war eine inner- 
lich nothwendige. Im Kreise derselben würde sich, 
gesetzt auch, es existirten die homerischen Gesänge bis 
dahin nur in einzelnen zerstreuten Theilen, auch die 
vereinzelte Rhapsodie haben drehen müssen, und die 
Einheit des troischen Mythus war schon durch den 
Gegensatz achäischer und troischer Helden, wie durch 
das Einwirken einer Gottheit zur Vermittelung des 
Vertrags, eine Idee, die nur durch Rücksicht auf den 
Götterdualismus Leben erhält, vollendet. Jedoch ich 
habe auch hierüber in meinen Erörterungen der reli- 
giös-politischen Bedeutsamkeit der homerischen Poesie 
gesprochen und darf hier namentlich, um darzuthun, 
dafs die homerische Poesie an einen bestimmten, aus 
allen Erscheinungen des Staatslebens sich abspiegelnden, 
Ideenkreis gebunden war und blieb, auf die Momente 
verweisen, die ich dafür zusammengestellt habe, dafs 
die Idee der Athene, als Führerin der Heroen im 
Mythus des troischen Kampfes wurzele i^^), und die 
Einheit dieser Idee nothwendig eine Götter- und He- 
roenwelt forderte, wie sie uns in jenem Kampfe dar- 
gestellt wird. War nun aber nichts natürlicher, als 
dafs die Heroenfuhrerin , ihre Leitung und Heiligung 
des Heros als solchen am Tage ihres Festes, im Sinne 
des Mythus gefeiert wurde, führt uns schon das feier- 
liche Umtragen des Peplos mit den zwölf kämpfenden 
Olympiern i^ö) , ein gewifs altes Institut, auf die Ver- 
muthung, dafs ihr Vermittelungsamt im Dualismus des 
Götterthums vorzugsweise werde herausgestellt sein, 
dürfen wir alles dies mit guten Gründen annehmen: 
so ist zugleich auch aus Pausanias ^^^) zu schliefsen^ 



175^ Diese Ansicht setzt anch die Behauptung des Pausanias 
(4, 30.) Toilins, dafs Homer die Athene zuerst zur Führerin der 
Krieger gemacht hahe. 

1^«) Creuzer Symh. 2, 406. 
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dafs die Hieroglyphe des, im Volksglauben fortleben- 
den, mit dem Kreise des Göttlichen iivunderbar verweb- 
ten grofsen Nationalunternehmens als Tempelgemälde 
aus alter Zeit sich erhalten hatte, und das Andenken 
und Verständnifs einer Begebenheit, die die künftige 
Gröfse des Hellenenthums — m^n denke hier an den 
Achilleus, den Repräsentanten desselben in der Iliade 
— ahnen liefs, durch das lebendige Wort eupatridi- 
scher Exegeten gesichert wurde. So mufste sich die 
Einheit des homerischen Mythus erhalten. 

Diese Einheit könnte denmach dem Pisistratvs 
die Richtschnur gewesen sein für die Anordnung der 
einzelnen homerischen Rhapsodien, und man könnte 
sich sein Unternehmen schon einigermafsen durch das 
Beispiel der Tragiker klar machen. Auch diese waren 
an Volksmythen gebunden ^'^®), die durch heroisch- 
poetische Feier yon Alters her zum nationalgeschicht- 
lichen Ausdrucke höherer religiöser Ideen geheiligt 
worden waren ^'^^). Die Bestimmung der einzelnen 
Elemente des Mythus war hier, wie dort, stets Plastik 
der sittlichen Harmonie, und die Erscheinungsfolge 
der letztem Schuld, Strafe, Versöhnung i^). Wie also 
z. B. in der Promethee des Aeschylus , noch augenfäl- 
liger in dem herrlichen Trauerspiele der Orestiade die 
Begriffe der Schuld, Strafe und Vermittelung in der 
klaren Tendenz ihrer nicht erfundenen, sondern im 
Volksglauben gegebenen Grundmythen sich von selbst 
ankündigen und unstreitig die trilogische Anordnung 
des mythischen Stoffs selbst hervorgerufen haben, wie 



^^^) Paus, 10, 25, 2. M. vergl. Kanne „Erste^ Urlnmden der 
Geschichte" 2, 693. 

178^ IFtZfceZm von Humboldt „Agamemnon", S. 4. £ine wichtige 
Stelle Horaz Episteln 5, 128—130. Leasing „Laokoon" 243 n. 244. 

^7») Hoffmann in der schon öfter angef. Schrift S. 20. 

^^^) So deutlich in der Promethee und der Orestiade des Ae- 
8chylu8. Noch näher trat der Uiade die AchiUeis, Weleker Tril. 
415. Nachtrag 163. 
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die Freihdi in der Verbindung der Mythen zu Akten 
Einer Handlung die öffentlich sanktionirte Bedeutung 
der erstem, als ihr Gesetz zu achten hatte: so würde 
sich bei Pisistratus die Verbindung der homerischen 
Einzelgesänge zu einheitlichen Kunstganzen durch rich- 
tige Einsicht in Natur und Bedeutung des troischen 
Mythenkreises bedingt haben ^^^). 



^^^) Hoffmann bemerkt (S. 20 nach Süvem Wallenstein') ^ daf« 
die Alten für eine Reihenfolge von Tragödien die Ordnung der Be~ 
gebenheiten zum Voraus berechnet und TolUtändige Pragnuitien sich 
gebildet zu haben schienen , woraus sie denn für diesen oder jenen 
ZwfSck einen Theii des fertigen Materials geschöpft hätten. Dieses 
war auch, fahrt er fort, dadurch fast nothwendig, weil sie mit der 
metrischen, musikalischen, orchestrischen Ausstattung und deren Ein- 
übung an die Schauspieler so aufserordentlich yiel zu thun hatten, 
dafs ihnen, neben ihre^ Beschäftigung im praktischen Leben und 
inmal bei der Menge von Tragödien, die sie überhaupt and fast 
Ton Jahr zu Jahr lieferten, der Stoff nicht viel Muhe machen durfte. 
Dadurch wurde die Verknüpfung der einzelnen Theile weit inner- 
licher, die Wahl weit eher tou einem besondem Zwecke abhängig. 
Hieraus liefse sich in einem gewissen Sinne auch für das Verdienst 
dcB Pisistratus etwas schliefsen. Die poetische Behandlung der He- 
roenthaten in ihrer Verknüpfung mit Ilium und dem Götterdnalis- 
mus war etwas längst Greübtes und zur Vollkommenheit Gediehenes; 
Geist und Richtung deu troischen Mythus, der sich also in einem 
bestimmten Kreise bewegen mufste, blieb den Denkenden überall 
durchschaulich ; und leitete den Pisistratus Sachkenntnifs , so kann 
nicht angenommen werden, dafs die Verschiedenartigkeit der ge- 
sammelten, als tradirte homerische Heroenpoesie geheiligten Dich- 
tungen grofs gewesen sein müsse. Die Anordnung der gesammelten 
MateriaUen wurde durch das anderweither schon mögliche Verstand- 
nifs des Mythus, der das Gesetz der poetischen Einheit in sich 
selbst trug, viel leichter, als 'man, dem ersten Anscheine nach, glau- 
ben sollte, und' der Ueberlieferungsglaube blieb bei diesem Verfah* 
ren unangetastet. Pisistratus legte dann der Welt eine Sammlung 
echter homerischer Heroenlieder vor« denen nothwendig Einheit zu- 
zugestehen war, sobald die Sammlung nach dem erkannten Prinzipe 
des Homerismus Torgenommen war» Ich beziehe aber Alles auf 
beide Epopöen, und Nitzsch (de bist. Hom., p. 112), glaube ich, irrt, 
wenn er behauptet, die Odyssee wenigstens davon ausschliefsen und 
als Erfindung Einer Person betrachten zu müssen, da für dieses Ge- 
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Dennoch aber kann es kaum problematisch sein, 
ob es frfiher ähnliche Ganze wie unsere Epopöen gab, 
obgleich uns hier nur einzelne geschichtliche Hindeu- 
tungen leiten. Unter den uns fragmentarisch wenigstens 
bekannten heroischen Dichtungen lag der troische My- 
thenkreis vielfach in den Cyclikern bearbeitet vor, die 
theilweise geradezu unter dem Namen homerischer Ge- 
sänge aufgeführt werden; jedoch blieben die letztem, 
allem Anscheine nach, im eigentlichen Sinne auf be- 
stimmte Punkte jener Mythenwelt beschränkt, und der 
mythische Name Homer ist also in allgemeiner und 
besonderer Bedeutung aufzufassen. Die Scheidelinie 
macht hier, glaube ich, die Ueb^rlieferung. Es gab, 
so denke ich mir die Sache, homerische Poeme, deren 
Geschichte in Dunkel gehüllt blieb, die in die Katego- 
rie der heiligen Bücher gestellt, fär Ueberlieferung 
des hohen Alterthums ausgegeben wurden und zugleich 
zur geschichtlichen Sanktion der Heroenlehre dienten, 
die sich ja fast ausschliefslich in der troischen Mythen- 
welt bewegte, ein Umstand, der schon allein genügend 
erklären kann, warum die Tragödie, wollte sie das 
National -Interesse ansprechen, vorzugsweise aus dem 
troischen Mythenkreise wählen oder wenigstens doch 
Mythen behandeln mufste, die mit der Heroenwelt 
lliums in näherer oder fernerer Verbindung standen. 

Die cyclischen Dichter breiteten sich über jenen 
Mythenkreis aus, vervollständigten, erweiterten den 
Inhalt der homerischen Festgesänge , gingen bis zu den 



dicht bei Vorgängern Homer's l^ein Stoff TorhaDden gewesen sein 
könne. Zorn und Kampf kehren in den Mythen eben so oft wieder, 
als Irren und Suchen, sind mit jenen Begriffen unzertrennlich ver- 
bunden, sind aUe gleich alt und mit gleicher Kfothwendigkeit im 
Charakter des hellenischen Mythus begründet. Wurde etwa ange- 
nommen, die Herakleen hätten der liiade ihren Stoff geben können, 
so boten die Nosten, ebenfalls nichts Anderes als Herakleen, auch 
zur Odyssee Stoff dar; jedoch kann ich Beides mit meinen Ansich- 
ten Ton homerischer Poesie nicht vereinigen. 
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Grfinden und Folgen des trojanischen Krieges fort , setz«- 
ten hesiodeische Dichtung mit demselben in Verbindung 
und hoben und sicherten, stets nur das im Volksglau-. 
ben Vorhandene entwickefaid, das Heroenthum, das am 
tiefsten in jenem grofsen Nationaluniemehmen gegen 
Ilium wurzehe ^^} und, wie ich oben dargethan zu 
haben glaube, als Abbild des Götterreichs gewisser- 
mafsen den Kern der religiösen Ideen veranschaulichte. 
In sofern sie sich in dieser Sphäre des Mythischen 
bewegten, war ihre Richtung homerisch, und es kann 
nicht Wunder nehmen, wenn einzelne epische Dichtun- 
gen dieser Art von unbekannten Verfassern dem Homer 
beigelegt werden. Geschieden davon aber blieben, wie 
gesagt, die eigentlich so genannten Rhapsodien oder 
Stabsgesänge. Sie waren ein altes bedeutsames Institut, 
dessen öffentliche und allgemeine Achtung durch den 
Ueberlieferungsglauben bedingt blieb ^^). Die rhapso- 
deische Recitation der homerischen Gesänge stand also 
mit der geregelten Veröffentlichung der heiligen Pro- 
phetenbücher ^^) auf Einer Stufe der öffentlichen Be- 
deutsamkeit, und, vne die letztere, unter der Aufsicht 
des Staats. Den Rhapsoden konnte die Freiheit des 
gewbsermafsen conunentirenden epischen Gesangs zu- 
stehen; die einen konnten hierin, wie in der Recitation 
der heiligen Stabsgesänge selbst, vor den andern zum 
Rufe gelangen und liier- oder dorthin berufen werden 
^^); der Staat mufste aber über das Eine so gut, als 
über das Andere wachen ^^) , und am allerwenigsten 
durften die überlieferten Feiergesänge der Willkür der 



^^*) S. den Scholiaiten ziim Tzetsae 219. Creuzer „Historiache 
Kunst der Griechen*^ S. 19. 

i»>) M. s. die merkwürdige SteUe Od. 22, 347. Vergl. 13, 28. 

^^*) Herodot 8, 20. Creuzer Symb. 3, 140. Nitzsch de bist. 
Hom. p. 63. O. MüUer Orchomenos S. 146, 152, 160. Vofa Anti- 
aymb. 274, 326. Kreuaer „Vorfragen'« S. 6 u. 165. 

1") Od. 17, 386. 

18«) Creuzer Symb. 1, 188. 
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Rhapsoden, denen sie zur Einfibiing natfirlich anver- 
traut werden mufsten, Preis gegeben werden. Man 
denke hier an Clisthenes* Die homerischen Epen — 
diesen Ausdruck gebraucht, was sehr wichtig ist, He- 
RODOT selbst — die er in Sicyon vortragen hörte, gin- 
gen wahrscheinlich auf Ahnenreihen und auf Seiten des 
Heroenthums ein, die seinen Ansichten und Planen 
-widersprachen; defshalb wahrscheinlich verbot er ihren 
Vortrag i®^). Wie der Staat über Poesie wachen mufste, 
sieht man auch ans der Anklage des Aeschylus, und 
Plato klagt über die, in dieser Rücksicht eingerissene 
Laxität seiner Zeit. 

Rhapsoden ^^) von Ruf, sowohl in Recitation der 
liomerischen Festgesänge, als in eigenen Compositionen 
liomerischen Geistes konnten sich in Samos zusammen- 
drängen; aber auch nur so scheint mir die Sage auf- 
gefafst werden zu müssen; in unmittelbarer Verbindung 
mit der Abfassungsgeschicht^ der liomerischen Epopöen 
:steht, meines Erachtens, jene Sage nicht. 

Wann die ersten homerischen Gesänge an's Licht 
traten, ist unbekannt, eben so unbekannt, als es die 
Anfange der wichtigsten Staatsinstitute selbst sein mufs- 
ten, die nur als unmittelbar göttliches Werk ihre Ehr- 
würdigkeit im Volke behaupten konnten und mit der 
mystischen Geschichte der Gottheit selbst in nothwen- 



^^') Herodot 5, 67. Nitzsch de bist. Hom. p. 154. 

•1H8) Ueber die Geschichte der Rhapsodie herrscht noch kein» 
Uebereinstimmang in den Ansichten. Neuerdings hat sich Nitzsch 
aber diesen Punkt sehr gründlich yerbreitet und die Vorurtheile be- 
«tritten, 4ie hierüber, wie über manches Andere, noch Ton Wo^f 
her fentwurzeln. Rücksichtlich der Homeriden tritt er dem Ur- 
theile BöcJkVs nnd Niebuhr'B bei und hält sie für ein Geschlecht, 
dem die homerische Rhapsodie Ton Seiten des Staats als Amtssache 
übertragen war ^de bist Hom. p. 128.). Dies scheint die genügend- 
ste Erklärung zu sein, wiewohl sie Denen wenig nützt, die nach der 
Persönlichkeit Homer^s forschen. Von einer Sängerschule Homer's 
kann wohl füglich nicht mehr die Rede sein. 
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diger Verbindung standen. Dafs der Name Homer rein 
persönlich und so vom mikundigen Theile des Volks 
sicherlich schon vor Alters aufgefafst wurde , kann nicht 
auffallen: dieses Schicksal hatte er mit unzähligen an- 
dern gemein. Der Staat selbst durfte dieser Auffas- 
sung nicht entgegen treten, -wurde auch durch nichts 
dazu gezwungen. Da der Sinn des Persönlichen im 
Bereiche des, der Kunst dienstbaren Mythus von öffent- 
lichem Interesse der hohem Bedeutsamkeit des Namens, 
von dem er ausging, selbst stets conform bleiben mufste, 
so bedingte sich die Farbe der poetischen Plastik schon 
durch den Geist der Mythenverwebung und der Kunst- 
form überhaupt selbst. Hierauf war also vorzugsweise 
die Controle des Staats Aber die Erscheinungen der 
Kunst angewiesen. Filr den Denkenden entfaltete sich 
in der concreten, beziehungsreichen Sprache des My- 
thus der herrlichste Reichthum höherer Wahrheiten 
1Ö9); in der Seele des buchstäbelnden Volkes wurde 
wenigstens schon durch das Kunstgauze der poetischen 
Plastik selbst die Idee des göttlichen Waltens, der 
hinunlischen Harmonie lebendig angeregt; für den einen 
wie für den andern blieben Kunst und Religion in 
steter Berührung; für den einen wie für den andern 
war, nur in verschiedenem Sinne, das Substrat des 
Mythus die Geschichte des Vaterlandes selbst« 

Es mag unentschieden bleiben, ob Pisistratvs 
ebenfalls einem verbreiteten Glauben an die jonische 
Abkunft Homers, wie der Sage, dafs Lykurg die 
homerische Poesie aus ihrem Ursitze nach r* euro- 
päischen Griechenlande verpflanzt habe, z aldigen 
hatte, wahrscheinlich ist aber Beides, und b( ^e Sagen 
tragen gewisse Elemente von Wahrheit in sich. Ich 
beziehe mich bei Jonien wieder auf den Zusammen- 
hang, den ich zwischen diesem Worte und der Vor- 
stellungsreihe, die sich in den Ausdrücken achäisch, 



»«•) Pindar Ol. 2, 150 «. ed. Heyne. 
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heUenaaeh, Iroisch, apatnrisch in Besidiiing auf die 
Athene u. s. ^. aufschliefst, nnd bin der Meimrag, dnfs, 
obglddi dieser Zusammenhang in ein ganz anderes 
Bereich von Ideen einführt, doch auch die geographi- 
sche Bedeutsamkeit des Worts ,,Jonien^ hier nicht 
aufser Räcksicht 'bleiben darf. Der Jonismos ist eine 
ausgeprägte Volksthündichkeit, deren Wesen, von reli- 
giöser Seite, in deren mythischer Benamung stets «He 
Charakteristik des Granzen ndit, aufgefafst, sich in 
nichts klarer und deutlicher aufechliefst, als in dem 
richtigen Verständnisse des Mythus der Athene Apa- 
turias, und gerade dieser Mythus ist das Herz der 
homerischen Poesie ^^). Jedoch, mag auch die geo* 
graphische Ausdehnung des Jonismus nicht DirilULfirlich 
sein: wer verfolgt diese Vdksthflmtichic^ gescUchdicii 
bis zu ihrer Wurzel, und mufs nothwendig hier an 
Vorderasien gedacht vfetdea? Offenbar liegen die 
Anfange des Jonismus, wie der homerischen Poesie in 
unerforschbarer Feme der Zeit zurflok, und die Sugen, 
die uns über Homer zustehen, drehen sich meist in den 
Mifsverdtändnissen der neuem Zai des 'GriediMihnms, 
die uns nur vom Standpunkte ihrer richtigen mythi- 
schen Auffiissung einigemafsen nutzbar werden körnten. 
Die letztere Ansicht w^ade i<^ an auf IiYkchg. 
Die homerische Poesie hatte sich besonders in Folge 
des Heroenthums, als ihres Hauptelements ^ zur Staats- 
poesie ausgebildet, und Verdienste um sie konnten sich 
schon durch die Sage der Folgezeit an die Reform^i 
grofser und berfihmter Staatsgesetzgeber knüpfen. Je- 
doch ist dies blofs möglich, und es liegt darin keines- 
Weges eine Berechtigung , an dem Ghrunde jener Sage 
von Li^kurg's Verdiensten um homerische Poesie flsa 
zweifeln. Lykurg war der Restaurator des Hefrakfideii- 



>*<>) Darauf bezieht sich vieUeicht Plato (Rep. 3, p. 413. B), 
wenn er über die ewige Wiederkehr der Ideen des Kampfes, des 
Raubes und des Betruges klagt. 
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Ürau»., des vidiäea Trägers lics HeDenkmus. D^ 
HcUeiHsgwi8 skbt aber, wnge&hr dben so im die 
Temittetade Athene, «i der dwaliifachep Götterwek in 
der Mitte ziehen dem dsthoniaclMa and polnischen 
Principe der Religion, und obgleich erst in der 
Mischung des letztem mit dem erstem das Weltall als 
andere Erscheinung der Gottheit dargestellt wurde, so 
ist doch das Helenenthum (Lunarismns) Grund undL 
Bedingung jener Eiuheit, die homerbche Poesie also 
Preis des HeUeneiithiiins, dsa sich zum Jonisuans, wie 
Grund zur Folge yerhält. Dafs es aber Ltkfrg auf 
Hebung des Heraklidenthums anlegte, davon zeugt der 
Geist der Sagen, die sich über sein Verdienst verbrei- 
ten, und vielleicht sind selbst seine sagenhaften Reisen 
nach Aegypten und Asien mythisch zu nehju^en und/ 
nur ak flaifsT«rsi&i<Hiehe unmittelbar - geschichtliche In- 
terpretation «einer Veranstaltungen, den Herakieismtts 
in seiner wahren Gestalt unter das Volk zuruckzufffli- 
ren, zu betrachten. Aegypten und Asien sind dami 
nichts weiter, als g^wissermafscai geographiscJie Reprä- 
sentanten des Chthenisnnis und Solaiisnuis^ die er* in 
das riditjge Verhältmfs zwn Lunarisinus (Helleiienihiiin) 
zurfickbrachte und, i^en Sinn des Mythus in fiesem 
Geiste fortgeführt, konnte er dann die homeiische 
Poesie allerdings nirgends anders hernehmen, als ans 
dem Lande der Joner. 

Wie dem aber auch seki m&ge, die hcmierisehe 
Poesie war ein wesentfiches Element des Henddiden- 
oder Hellenenthums, und war hierauf das Augenmerk 
des Lykuag gerichtet, so verdiente jene Poesie eine 
besondere Rücksicht, nadim uaier den lykmgischeii 
feiAilntiotien einen wichtigen Standpunkt ein^, und die 
Sage von LiYkürg s Verdiensrten um dieselbe ^n^rdc, 
gesetzt auch, sie wäre ein hlofser Schlufs , ihre vollen- 
detste Begründung im Ganzen der mythischen Nadh- 
liohten über jäie Reform jenes grofsen Staatsgeset2;ge* 
h&ifs haben ^^). Mit Aen Anstalten desselben aber iemm 
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Verkehr mit Rhapsoden in Vorderasien in Verbindung; 
zu bringen, athmet um so mehr den Geist der spätem 
Zeit, da ^e Geschichte Lykitrg's so in's Mythische 
fiberstreift, dafs unter seinem Namen mehr die Tendenz 

^*^) Daher bleibt denn dem HerodoteiBchen Zeugnisse über da« 
Zeitalter Homer's immer ein g^ofses Gewicht. Fär dasselbe spre> 
chen die bedeutendsten Gründe der Geschichte und des Mythus, und 
ich kann eben defshalb meine, in der Schrift: „Homer und Ly- 
kurg etc/' durchgeführte Meinung Ton der Wichtigkeit der Nach- 
richt Herod€f% noch nicht aufgeben. Die Denkart Herodofu über 
Aegypten erscheint mir xwar jetzt in einem andern Lichte, die Per- 
sönlichkeit Lykurg*» will mir immer yerdächtiger vorkommen; mag 
jedoch Herodot auch mit i'ielen Vorgängern und Nachfolgern die 
Strafse des Irrthums wandeln und seine alte Geschichte Griechen- 
lands aus ethnischen Mythen entwickeln, deren Wurzel er nicht tief 
genug yerfolgte, so bleiben doch, abgesehen daron, dafs wir die 
Resultate der Forschung über ägyptisches Wesen noch immer nicht 
für sicher ausgeben können, davon, dafs die Deutungen im Alter- 
thum nur gar zu gewöhnlich mit politischen Absichten in Verbin- 
dung standen, also vielleicht auch Herodot hier eine bestimmte 
Richtung nehmen mufste, noch immer Beweise genug dafür übrig, 
dafs der Geist seines vaterländischen Alterthums ihm nicht uner- 
kannt blieb. In der Behauptung, dafs Henodua und Homer die er- 
sten Gründer der Theogonie waren, in seinen Aeufserungen über 
M^Usthenes (5, 67) legt er eine richtige Auffassung des Geistes der 
homerischen Poesie dar, und dies mufs uns bedenklich machen, dem 
Alterthum Unkunde seiner eigenen Theologie Schuld zu geben, und 
zwar um so bedenklicher, da aus den oben angeführten Beispielen 
des AeachyluB und Sophokles (im letztern Oed. Tyr. u. Colon. — hier 
Irren nlavj^Trjg 3 und Suchen 321. 326. wie in der Odyssee — die 
beide eine vollständige homerische Trilogie, wenn auch in verschie- 
dener Richtung enthalten, hervorgeht, dafs der Grundmythus der 
homerischen Epopöen nie unterging und um so weniger untergehen 
konnte, da keine andere Form gleich geschickte Anknüpfungspunkte 
für die künstlerische Bearbeitung religiöser Ideen darbieten konnte. 
Was aber die Geschichte Lykurg*B betrifft, so mag auch die Per- 
sönlichkeit desselben noch so unsicher werden, ein Zeitalter groftor 
Verbesserungen , der Wiederherstellung heraklidischer Institutionen 
liegt in derselben, auch als Mythus genommen, jedenfalls angedeu- 
tet, und kann vor Piaistratua überhaupt von homerischer Poesie die 
Rede sein, woran wohl kein Zweifel ist, so läfst sich keine Zeit 
denken, die sich mehr für homerische Poesie, deren Wesen gerade 
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dner , in der Vorzeit Torgegangenen Staatsreform ange^ 
kündigt scheint ^^) , als dafs es hier streng mit seiner 
Persönlichkeit genommen werden därfte. Auch hier 
zeigt sich dann wieder, wie der Geist des Persönlichen 
zum Charakter des Mythus gehört, und ich beziehe 
mich hier auf meine obigen Andeutungen über die Art 
desselben, Ideales und Reales in sich zu vereinigen. 

Schon aus der Art überhaupt, wie sich die Sage 
über die Geschichte Homers verbreitet,, aus der Ver- 
knüpfung dieses Stammes mit dem Mythus des troja- 
nischen Kriegs, aus der national -reUgiösen Bedeutsam- 
keit desselben, kurz aus allen bisher entwickelten Um- 
ständen wird sich mit Recht abnehmen lassen, das 



in der Verherrlichang des Heraklidenthmna besteht, hätte interessi- 
ren können , als jene Ijknrglsche , und es kann nichts näher liegen, 
als der Glaube , dafs ^ie die erste war , die die Recitation der ho- 
merischen Gesänge in eine gewisse Ordnong und unter bestimmte 
Gesetze brachte, und dafs bis dahin allenfalls eine Art Ton ge- 
schichtlicher Knnde reichte. Darüber hinaus aber, glaube ich, kann 
wohl nur Alles Conjectur sein, wiewohl die Nachrichten des Alter- 
thums darüber für Geschichte gelten wellen und früherhin dieses 
Ansehen auch behaupteten. In sofern nun die geschichtliche Aus- 
kunft hier jedenfalls ihre Grenze findet, konnte Herodot die Entste- 
hung der homerischen Epopöen Ton dieser Zeit dattren. Sagt er 
also, Homer lebte 400 Jahr vor mir, nicht länger, so spricht er 
hier, wie seine Zeit über dergleichen überhaupt spricht, im mythi- 
schen Ausdrucke und konnte gewissermafsen nicht anders sprechen. 
Kann man nun aber auch auf die Chronologie, die über Pivistratu» 
hinaus so gut wie gar nicht Torhanden war, gar nichts geben, so 
darf man doch wohl annehmen, Herodot folgt der gewöhnlichen Be- 
rechnung seiner Zeit; und dann ist seine Nachricht, richtig yerstan- 
den, die begründetste des Alterthums. Getrennt aber — hier mufs 
ich meinen eigenen frühem Ansichten widersprechen — konnten die 
beiden Epopöen kein in sich abgeschlossener Gegenstand der Theo- 
logie und Kunst sein. Unlängbar ist Odysseus der Hauptgegenstand 
der Epopöen ; Patroklos — Achilleus Tertreten bestimmte Thätigkei- 
ten des Mondsheros und wurden nöthig, da die einzelnen Momente 
des Bildes, an Einer Person durchgeführt, sich widersprechen 
mufsten. 

^**) Anders hierüber mtz$ch de bist. Hom. p. 56. 
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Offestfidlc Anselicu dkv lliMWfischeii Pocbm' schlttB^ 
der UeberlitfeniBg^taabe, und cBeser Ueberüg fefWig a- 
gflanbe ist der Grund, vramm g^refie «nd bedmisaaae 
politiscbe Bestrebm^en in irgend Beziekongen anr 
homerischen Poesie zn stehen kamen. Kngleieh Icmm 
man hier aber da9 höchst merlniriirdige Znsainmentr«^ 
fen Tider dieser Poene günstigen Umstände nicht gen^g 
bewundern. Das Fundament jenes Ueberfieferangsglau- 
bens war keineswegs eben so wenig, als der öffentliche 
Mjthus selbst, geradezn Unwahrheft. Die Beglenmgs- 
weisheft der alten Staaten sah im Mythns das allere 
Torzrögfichste Mittel, dSe höhere Wahfheit doreh einen 
aHgemein anerkannlen historischen Half punkt zu sichern. 
Dieser historische Haltpunkt gab der Auffassung der 
Wahrheit An^ichaulichkeit, erhob dieselbe zu mtem bld- 
benden, unbestreitbaren Gesetze ^^), verlieb ihrer Eran 
wirkung auf die SittBchkeit des Staatsbürgers Kraft und 
Leben und sicherte die Gemdnschaftlichkeit des Glau- 
bens, die man offenbar als eine der ersten Bestimmun- 
gen der RcJ%ion belraditete ^^^). Dabei war aber der 
Mjdins, was ich berdits berihrt habe, keineswegs 
ohne geschichtfiche Basis ^^). Der Grund und Boden 
desselben war Geschichte, und war auch der Geist des 
Persönlichen zum fiberwdtigenden Principe in der Vor- 
tragsfonn der Glaubenslehre geworden, so hgen doch 
immer im Hintergnuide desselben die Anknüpfungs- 
punkte der Geschichte erkennbar, und sie f&hrte auch 
dem Gebildeten das lebendigste Bild der Gmndlehren 
Tor , die man dem Volke anschaulich zu machen suchte. 



^**) S. die merkirArdigen Worte de» Euripides Elecim t98 ed. 
Seidler, lieber Disgoraa und AnazagOTM Schiclnttle Ckera de N. I>. 
1, 1. 23. 42. 3, 73. 1, 10. AritMeUs Fhjn, Ausc. 8, 1. 

1««) Plato Gesetse 9, p. 064. A. T, p. 798. E. 7, p. TS». E. 

!•>) M. 8. 8. B. daa UrCheU Tkue. 1, 1. SM). 2St Lhhu Praef. 
S. 6. Tergl. $. 13. 1. 1, c. 4. $. 8. L 1, e. 15. §. 6. yergl. 1, 19. S- ^* 
ed. Drakenb. Tbue, 2, 15. Creuzer „Herodot und Thncydidea** S. H^. 
25. 26. 38. 
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Wb- mit dem Mjftfaa», so verhlH es sioh mk d^m 
QlMdben an heilte Udb^vliiefsnuig, cBe sick weehsd- 
s€i&g bedingen. 

3hl den denkenden Männem mm , die die ReU- 
gionslidire ihrer Nation durch das Zwidkht ihrer ge- 
schichtlichen and dramatischen DaroteUungsfbrm bis zu 
ihrer Quelle zu verfolgen vermochlen , gehört , nach 
meiner Ansicht, auch Pisistratus. in dep Iliade und 
Odyssee breitet sich der volle Umfang von Gedanken 
ans, die im Mythus des Kampfes vor nium begrSndet 
liegeft und sich sämButlioh- in der Einen Idee der Athene, 
ala Hereenflifarerin , vereid^en. Die vemnltehide Stel- 
lung der Athene zwischen Here md Zeus, oder des 
AAeades aiwischen Erde und Sonne, ist die Grundidee 
der Hieroglyphe, als deren Entwickelgug sich die 
Poesie der Iliade betrachten lafst^ Diese liierogl;)^he 
lififbri die wesentlichen^ Elemente fBr die Plastik der 
Einheit der physischen und moraUschen Weitordnung, 
und ihr Ausdruck ist- die Geschichte der Gmndlehren 
des Nationalgjbiubens ^^) m ihrer Verschhmgenheit oder 
vielmehr Indiflferenzirung mit der Geschichte des Vater- 
landes selbst. Die Geschichte des Vaterlandes verliert 
sich aber in* ein Heroenthum, das als prototypische 
Staatenordnung gefeiert wurde, und als ältesten Repirä- 
sentanten dieses Heroenthums läfst sich Herakles, als 
EKobere|r von Blum, bezeichnen. Die Rechtfertigung 
dieser Ansicht selbst ist oben versucht. Die Odyssee 
ist, nach den bisher angedeuteten Ansichten, als Fort- 
setzung der Iliade zu betrachten. In beiden Epopöen 
zusammen und als Ein Ganzes betrachtet, ist der 
Grandinhali und zugleich die historische Basis des 
griechisohen. Glaubens plastisch vor die Aug^i gestellt; 



^*^) Im Beiiehung' darauf ist aaf dem, dio Vergötterung Ho- 
mer'* darsteilendeB Batrelfef bei MRM (138^ 548.) die Gottin ntörie 
al» lÜiiAeutng auf* d(e Widirlfeit der homerischen Geschichte ange- 
braellt. 
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in ihrer Tremuing und Versclüedeiihrit einer*, in ihrer 
Zusammengehörigkeit mid Einheit andrerseits genfigt 
die Verwebnng der religiös -sittlichen und national- 
historischen Elemente der Theologie zu Einer Kunst- 
anschauung der Forderung der Idee in einem Grade, 
der alle spätem Bestrebungen der Kunst im Lichte der 
Nachahmung oder der Entwickelung von etwas bereits 
Gegebenem erscheinen lassen mufs. Ueber die Odyssee 
bemerke ich noch Folgendes. 

Das, was beide Epopöen in Eine Ideensphare 
stellt, ist der Mythus der Athene, als Heroenfüh- 
rerin. In der Iliade ist sie das Symbol des Mon- 
des, als Vermittelungspotenz im Kampfe der Erde 
und Sonne, und daher der Ton des Kriegerischen, 
des Grofsartigen und Erhabenen, der in diesem 
Epos waltet Mit dem Herauftreten des Mondes . 
mit der Sonne ist aber nur Eine Seite der Natur 
des Mondes gezeichnet; zur yollständigen Plastik der- 
selben gehörte die Darstellung seines Irrens, seines 
Suchens und Sehens nach Wiederrereinigung ^^. Hier 

1*^) Dies ist die letzte Beziehung, die sich in allen Leichen- 
spielen ermitteln läTst. Das Sinnbild des Kampfes finde ich im Ge- 
gensatze der Erde und Sonne und der Vermittelung des Mondes. 
(Achill tödtet den Hektor durch Athene.) Gleich symbolisch ist 
das Leichenspiel, hat aber unmittelbare Beziehung auf die Verfin- 
sterung des Mondes für die Erde. (Patroklos fällt durch Hektor 
und Achill hält ihm Leichenspiele, oder in anderer Form: Apoll 
tödtet die Schlange Python und setzt ihm die pythischen Spiele ala 
Leichenspiele (flygin, Fab. 140.). Apoll tödtet den Achill in der 
Gestalt des Paris oder durch den letztem {Ovid, Met. 6, 57. Paus. 
1, 14.). Ich bemerke, Stabilität und Consequenz darf man im Ge- 
brauche der Namen nicht erwarten, und wiederhole hier, der Wich- 
tigkeit der Sache zu Liebe, Sonne und Mond in Zusammenkunft unA 
getrennt, Bewegung des Mondes am Himmel hin, Ton den Alten ala 
schlangenförmig dargestellt, seine ^verschiedenen Gestalten beim 
Ab- und Zunehmen, das sind die Grundideen, die in der Mythologie 
yerschleiert liegen. So idel es der mythischen Namen gibt, so man- 
nigfach sie gebraucht und so Terschieden sie durch einander gewor- 
fen werden , alle ohne Unterschied Terharren sie im Bereiche jener 
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könnte man denken, dafs^ forderte auch das Gesetz 
der Kunst diese vollständige Plastik, doch vielleicht 
eine irrende und leidende Athene weiugstens nicht ge- 
eignet gewesen sei, indirekter Gegenstand einer volks- 



Ideen, sind ein zwar nirgends in anderer, als bereits Terstaatlicl^ter 
Auffassung, deren Anfangspnnlct das Heroenthnm ist, überliefert, 
doch aber im durchziehenden Typischen der Form, an die der My- 
thus gebunden ist, erkennbar. Dieses Typische ruht hauptsächlich 
im Begriffe des Kampfes und der Irrung, sowohl im Götter- als im 
Heroenthnme. DaTon habe ich gesprochen und bemerke hier nur 
noch, dafs die hellenisohen Kampf- sowohl als Wettspiele sämmt- 
lich auf eben diese Ideen hinweisen. Es liegt ihnen allen, den 
olympischen, den isthmischen,, den pythischen, den nemeischen etc.. 
Eine Idee zu Grunde, ihr Verschiedenes ist proTinziell und lokal 
und konnte nur durch VerstaAtlichung der religiösen Lehren eintre- 
ten. Am Tollstandigsten zusammengedrängt, in der durchgreifend- 
sten geschichtlichen Bc^eutsnmkeit und zugleich mit idealer Plastik 
gezeichnet liegen diese' Ideen in der Uiade und Odyssee. Indem 
sich der Kampf der Erdheroen, denen Agamemnon eben so bedeut- 
sam vorsteht, als dieHere den Erdgottheiten, mit den l^onnenheroen, 
die den Priamus wieder in eben dem Sinne zum Anfuhrer haben, 
wie die Sonnengottheiten d&a Zeus, dureh die Vermittelung Achills, 
gleich der Athene im Götterreiche, ausgleidit, bildet sich dur^ 
dieses TheÜungsverfahren der Dr^heit ein doppelter Dualismus, ein 
Dualismus des Gotterthuma und der Geschichte. Der erstere er- 
scheint durch homerische Kunst als Postulat der Idee, der letztere 
vuhet im erstem schon in aofem, als die Heroen nur als Werkzeuge 
•der dualistisch getrennten Gottheiten auftreten. Dadurch hat der 
l^schlehtliche Theil theologische Tendenz, ist aber, da die Ver- 
Tielfftchung der Erdpotenzen eine Vertheilung der Erdheroen auf 
^ie Provinzen Griechenlands im Gefolge hat, auch eine Urkunden- 
Sammlung €ar die Nationalgeschichte. Von diesem Gesichtspunkte 
aus werde das Urtheil Wolfs (Prolegg. p. 119.) über den Catalogus 
geprüft. Während sich nun aber die Ordnung durch den Sieg der 
Athene (v/xijqpo^c, defshalb NUtj Schol. Soph. Philoctet. 133.) be- 
dingt, gehört im geschichtlichen Theile des homerischen Stoffs mit 
der Erlegung Hektors durch Achill nothwendig die Leichenfeier dev 
Patroklos zusammen, beide sind Ein Akt. Der Kampf der Sonne 
ist beendet, sie steigt aus der Tiefe herauf, das Ziel des Monde» 
ist erreicht; er steht jetzt verfinstert am Himmel — nothwendiger 
Tod Achills (IL 9, 410.). In der Athene selbst macht der Mythus 
diese Erscheinung nicht bemerklich, wohl aber im doppelten. Eine 
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thilnilicheii Festverherrlidiimg zu wevdto, daft dl« 
HEerogljphe also sich tuer sh« Humn H^poa-Il^viseB- 
tauten, den Odjsseus, gehaltan habe, dep erst nooh* 
lan^n Mfthsalen heimkelurt und fihe? die yerd^riittdhAn 
Feinde seines Hauses siegt ^^). Jedoch die Plastik 
des theplog^ischen Dualismus war in der Iliade vollkom- 
men vollendet, dem Interesse des Glaubens in dieser 
Richtung vollkommen Genfige geleistet worden, und 
die Kunst der Odyssee mofste ako in dar Hiwsehteng* 
der reügiSsen Anschauung auf andeve Ppikte des Na- 
tionalglaubens nothwendig ihr Ziel finden. Dabei bleibt 
aber auch in ihr die Farallelisimng des Himmlischen 

Idee saedriclcenden Heffoentfaimi de« PtUmrlclo» md AoMlItoos. Dto 
Leichenspiel ist das Siimbild der VevliiistenHig luwli^ erkihipfteiii' 
Siegre. So knüpft sieh an den Sieg* iber ^Hektar* oBnaitl^liian da» 
Leichenspiel, das aber, da Sieg und Kampf preia nior in> dim HfindMi. 
der Athene «der Hevaen ihres Gleichen- raheu', «nsohUdfUidi vom- 
Achill gegeben werden konnte. Bis hlevhep unr-, und aar Anerken- 
nung des Tollko mm ensten Sieges, bis xum WiedorenipAlnge dbr 
Briseis konnte die Iliade gehen. Nach diesen ZIefo beginnt daa 
Irren des Mondes am BBmmol, bis er fn* Weston dsn mdorstand- ili 
seiner eigenen HeimaHi besiegt und sich mit aeilier Gattin^ "«iMIar' 
Toreint. Hier also eine Folge von viererlei BlMmheinimg>en>:- Kampf 
vnd Sßeg, Verfinstemng, Irren mit Leiden' Terbmidett- und deven 
glorreiches Ende, lauter Ideen, die ich ^ben als GmndbogiMPo dbr 
hellenischen ReHgionslehre bezeichnet habe, and: die im Hbmer in 
kinstlerischer Verarbeitung anftreten. Ich will nidht evortem, wl» 
wunderbar, worauf ich im Allgraieinen bereitft hingedeutet habe, 
die Mythen, die die Elemente der eben berührten physikaUschoO' 
Bedeutsamkeit in sich tragen, der Reffenion anclt anv Einkloiduuf» 
der Lehren über Leben, Tod und Unsterblichkeit dienen konntoB, 
so dafs diese, als tob der Gottheit selbst geoffenbart, tradirt und 
als öffentliche Glaubensartikel gelten konnten, macho aber anftnorll* 
sam theils auf die Einheit der homerisohon Epopöen, thoils anf 
Uir Verhaltnif^ zu einander und ihrmi innem Zusammenhang. (Hdr*. 
dsr sSmmtliche Werke , Tk. la S. 9M f.) Bsideo kmm nlchtr dmikelt 
soin; in der obigen Auffkssung des MyAus Kegt namentüeh die 
Einheit derselben klar entwickelt. 

>•>•) Derselbe Mythus ist Herakles hn Kampf«* gegen Attaa, x. 
B. auf dem Kasten des Cypselns, JPiwsw 5, 18. 
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HBdl bditcbeB «n Hanptelonent der Plastik. So wenige 
es audi bei denr, bis jetzt dazu vorfaandeneD Hfllfs- 
atttel» nQ^Uch sein mSchte, in den kre» des Od^s- 
sevs- Beriebungen auf siderische VerkäUaisse , aaf die 
WaHdenu^ des Monde» d»rch £e Xeiclien des Thier- 
kreises HachzoireiseD ^ so liegen sie aUem Anscbeine 
nack dennoek im Hintergninde derselben versfecki md 
sind nur dmreh den Torbevrsekenden Geist des Histori-* 
scben, in dem der Mjthus nnter des Griecben sieh 
weiter ausbildete, in ihrer !^R2elheit wen^stens nn-^ 
kemtiich geworden. Der Grist der Odjrssee , d^ ein . 
tragisch -komiscber isi^^), erklärt steh iibrigeBB, nach 
mdner Ansicht, nur ans der nirall^ der Wandemng 
des Mondes dnreh dB« Ifinunelskngel und der Irre» 
des Odjsseus, al» aHgemeiner normativer Idee für die 
Veranlegung und Ausfährung des Kunstwerks. So ist 
die Odyssee eine Fortsetzung der Ifiade und mit ihr 
Ein Ganzes. 

Achilles und Odysseus sind zwei verschiedene Be- 
zeichnungen fiir zwei verschiedene Thätigkeiten Eines 
Wesens ^^) ; das gemeinsame Ziel beider Epopöen ist 
aber die Yerherrlichnng Athenens, als Ffihrerm der 
Heroen. 

Dies ist, in der Kürze dargestellt, der Umfang 
von Ideen, in denen sich die homerische Poesie bewe* 
gen mnfste. Ist es nun aber wcAl denkbar, dafs die- 
ser erst d^n Pisistratvs klar geworden sein sollte.^ 
Man darf nur an den Heraki4£S, an seine in das dun- 
kelste Alterthnm hinaufgesetzte Wanderung von Westen 



^*') Daber In der Apotlieote Homer't (bei TiBchbein in B. Nro. 
9., t. BifilUn 180, 549.) zwei Masken. 

><»<>) Ein älmlicliet Verli&ltnifs nrisclien Kmtor und Polydenket. 
Obgleich abweicliend gedeutet. Hegt doch ilire Beziehung auf auf- 
und untergehenden Mond in der Darstelhing, daft der eine beim 
Vater, der andere In der Tiefe dek'Erde weile. {MUm 124, 584 und 
8S5.) Ueber den Midartchen Mjfhut dersenien, Heyne op. ac. toI. 
6, p. 451, der ihn indefs, nach meiner Ansicht, unrichtig auifalst. 
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nach Osten, an sein Uebergehn vom Dunkel zum Lichte, 
wodurch er im JSinne des Mythus , wie ich ihn oben 
erläutert habe , eben so nothwendig zum Aegypter ^^), 
als zum Eroberer Iliums ^^) werden mufste , — man darf 
nur an seine Arbeiten und Leiden denken, um sich zu 
überzeugen, dafs im Himmels- und Erdensohne Hera- 
kles als Eroberer der phrygischen Priamus- oder Son- 
nenstadt und als Leidenshelden die glanzvolle Vermit- 
telung der Athene zwischen Himmel und Erde ^^) und 
ihre hifihselige Rückkehr nach Westen, der stets als 
Behausung des Mondes dargestellt werden mufste, her- 
Torschimmem, die Herakleen demnach die Gesammt- 
ailegorie der Iliade und Odyssee enthalten haben müs- 
sen, so dafs diese beiden Epopöen dem Wesen nach 
selbst Herakleen sind^^). Dafs also die Einheit des 

*oO Herodoi 2, 48. 

*<>*) IL 13, 640. Joanms Tzetxae Anteh. 21. 

*®B) „Ueber die astronomische Aoffassung des Herakles", Plvt. 
de Is. et Os. p. 355. JabUmsky Panth. 1, 143. Bibl. der alten Lit. 
und Kunst St. 8, 107. Zoega Numi Aegjptii Imperatorii. Bibl. der 
alten Lit. und Kunst St. 7, S. 6. 

*o4^ Die Athene ist eine Tochter der Erde, geboren ans Fin- 
stemifs, d. h. Bsivrl (s. 8a und A^r^vri in meinen etymologischen 
Bemerkungen), bildet mit Zeus und Here (Sonne und Erde^ die 
Grundtheilung des göttlichen Princips, und die heilige Kunst stellt 
diese drei Gottheiten stets zusammen (Pati«. 10, 5. Vergl. iSpan- 
Aqm zu CalUm. Hymne auf Pallas 132, PauB. T, 20. AfiUiti MythoL 
Bildergalerie 201.). Als Mond ist sie aber Eroberin der Sonnenstadt, 
in dem bisher erörterten Sinne, also eine Bhvti itiifisinoXig (^Aristoph, 
Nub. 966. ed. Schütz) gleich notvia i(fvclnoUg (II. 6, 305.), welche 
letztern Worte wieder mit noliäg und noXiovxog Tollkommen einerlei 
sind. Herakles ist Erdensohn oder Mond, oder, da im Heros die 
Geschichte Yorwaltet, in mythisch -geographischer Sprache, ein 
Sohn des chthonischen Landes, ein Aegypter. Als solcher aber, als 
Mondsheros, ist er ebenfalls Eroberer der Sonnenstadt, Iliums (11. 
5, 642. 648. 14, 251.) , d. h. Herauffuhrer der Sonne — daher sein 
Brennen im oeläischen Feuer, PZimu», 35, 11. — oder Besieger <des 
Laomedon (Schol. z. Pindar Nem. 3, 61. Isthm. 1, 91 und 23.); 
ohne seine Pfeile kann Ilinm nicht erobert werden (JBygin. Fab. 
102), und eben daher wieder ist er ein noXiov%og überhaupt (Schol. 
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troischen Mythus in der Seele der Gebildeten und De- 
rer, die über den Volkscultus zu wachen hatten, fort- 
lebte, ist kaum zu bezweifeln, und ich mache hier bei- 
läufig auf die bedeutsame Kritik Herodot's über das 
Alter des Herakles und Homer aufmerksam. Sie stan- 
den in seinem Systeme in Beziehung zu einander; über 
beide waren, das sieht man aus dem Tone seiner Aeu- 
fserungen darüber, entgegengesetzte Ansichten Torhan- 
den, und ihre Mythen galten sicherlich auch im gang- 
baren Urtheile für verwandt. Herodot sucht den He- 
rakles als Aegypter zu erweisen und schreibt ihm und 
dem Homer ein jüngeres Alter zu. In wie weit er den 
Heraklesmythus mit Homer in Verbindung bringt, ist 
unklar, da er sich nirgends geradezu darüber ausspricht; 
indefs er verkettet doch die homerische Poesie mit dem 



ad Jpoüon, Bhod. 1, 87. ad Saph. Trach. 358.), wie Bammtliche hel- 
lenische Fürsten (IL 9, 395 — 400.). Ueberall aber ist er als Vorbild 
der Heroen, als svBQyhrjs {Hygin. Fab. 81.), als Kämpfer and Lei- 
densheld unter der anmittelbaren Leitang der Athene; sie ist, ihrer 
Natar nach, seine Mitkämpferin {Paus. 6, 19. 5, 17. Kasten des 
Cy.pse]as Schol. z. JpoU, Bhod. 1, 156.). Herakles konnte nar von 
der Athene in den Götterhimmel aufgenommen werden (Paun. 3, 18.), 
und ihrer beider Begriffe verschmelzen so in einander, dafs Hera- 
kles Attribute der Athene erhält und als Führer der Musen darge- 
stellt werden konnte (JdUlm 107, 473.). Eben dahin rechne ich seine 
Darstellung am Scheidewege, gemeinschaftlich mit Hermes. Die 
ganze Fabel ist Erklärung von VQioditrjg, das ich oben bereits er- 
wähnt habe (^MilUn 107, 475.). Demnach mochte Serviua (ad Aen. 6, 
395.) Recht haben, wenn er sagt, dafs die grofsem Mythenkenner 
die Verdienste des Herakles weniger in Kraftthaten, als in geistiger 
Auszeichnung suchten. Daher sind auf einem Basrelief im Mus. Pio 
Clement. IV. XXXVHI. zwei Sphinxe, als Sinnbild des Geistes, und 
die Athene ihm zur Rechten, als seine Beschützerin dargestellt 
(Mi7ltn 91, 431.), und eben daher nahmen ihn die Physiko-Theolo- 
gei| als Geist und Kraft avvecig %al alHrj (Schol. zum Apoll. Rhod. 
1, 865.). Koppen (Griechisehe Blumenlese Th. 1, S. 122.) sucht aus 
jiihenäu$ und Strabo zu beweisen, dafs die gewöhnliche Darstellung 
des Herakles ans der neuem Zeit stamme und vom SUiiehorus zu 
datiren sei. 
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ägyptischen Urspiüinge der liellenkoheii Mythologie ^'^), 
imd es ist ihm besonders wichtig, andi einer so be- 
deutsamen Oottfaek, nie dem Herakles, der Ton andern 
Forschem gewi£s als heUenbdher Gott in AnspnKii 
genommen wurde ^ igyptisdMn Ihispvang nachzuwieioea 
^^^). So iU implieUe^ wenn auch dunkd^ auf ein« 
nähere Vefhindnng des Henddes imd dier horaeriaolieB 
Poesie hiagedevtet, md Hsaooot dmübe «cht mfbetk 
dem jüageon AHer Homers, das Imhe Altedhmn des 
Hei^akies anerkennen. 

Nimmt man mm aHe die myliiischcii Momente eu* 
sammen, die »den Herakles als ijTtypvB atter Hevoen, 
als Sieger, als fitaatengiifindar, aber jiuch als Leidens* 
hfidden dmrstellen., so scheint in ihm, wie im AcbiUoiis 
und Odysseus der Repräsentant des Hetknismus^ im 
Achilles des Herakles Thatkraft und Sieg, -im Ulysses 
seine Leiden und seine Belohnung gepriesen zu sein, 
und gehörten demnach Herakleslieder füglich in den 
Kreis der cyclischen Dichtungen, so reclrtfertigt sich 
andrerseits ^e Gieschichte durch iden Gdst des MyAxm^ 
wenn sie die Herakleen gewissermalsen als rohe An- 
fange der Heldenpoesie und als Voittufer der helle- 
nischen Epik darstellt*^. 

Es ist wsJir, nicht genug läfst sich anders meine 
Ansidit über die Natur d^ homerischen Poesie xechi- 
fertigen, mcht genug kann man .«^e Kunst bewundaai, 
von einer imposanten Naturerscheinung aus den Begriff 
der physischen und moralischen Weltordnung mit plas- 
tischer Vollkommenheit vor die Augen zu stellen, die- 
sen Begriff so in ^as Gewand Yatariändischer Geschichte 
einzakleiden^ dals die Idee nichts VoUkonranneres pos- 
tuliren konnte, dem Nationalglauben die sicherste histo- 
rische Basis gegeben wurde, und die Ktmst «dtdech- 



«•«) mroa<ft2, 6S. IIB -121. ITT. 4, 169. 
•»•) Herodat 2, 42—45. 
•«^) O. Müller Prolcgg. 349. 



^erdings luchts Gleidies ^eder zu erschoffcan Termochte. 
Mnes Menschen Werik kxaa das mdht scan; die ISade 
imd Odyssee können nickt entstanden sein, wie bei 
uns ein Kunstgedicht entsteht^ i»e können in eineni ge- 
lassen Sinne mnr En^eugnifs des Volkes selbst sein, das 
sein yaterländisches Alterdium in Smen in der Fonn 
der Konst «ntet £&ien -Bück gestellt hait, so <iaik die 
Vermuthung des Pehiizckhiiis ^^) und TisixEiiiANir ^^), 
dafs unsere Epop^ien erst zu Pisestratvs Zeiten ahge- 
fafst sdn inöoiitcni, sich von sdl;fa^ einienchtend g^iug 
als TolUuHamen unstatthafte Hypothese kund diut und 
eine n^Ukonoaen verfehlte Auffassung der bttnerischen 
Poesie voraussetzt. Es ist, meines Erachtens, undenk- 
bar, dafs die Eäaheit dieser Dcnknale der National- 
Heioeiipoesie, die das Bild der Vergangenheit, das sie 
fdasüsöh himteHt, gemfs sdbon seit undenklichen Z&r- 
ten in den «catigen instil«tion«i der hdOlemschen Staa- 
t^i gearedhtfevägt fand, jene Einheit, die sich geradezu 
als Entst^mngsgrDnd aUer fieroenpoesie darthun lafet 
und mk der Eän^it des Naitionalglailbens selbst, so 
weit wir seine Geschichte verfolgen können, zusam- 
meuMlt, den Blicken der Vorzeit entzogen und erst 
dem PisiSTRATVS klar geworden sein sollten. Gerade 
die Einfachheit gehört wesentlich zur Vollkommenheit 
der griechischen Plastik^; diese Einfachheit der Plastik 
aber rdiet in d^n homerischen Epopöen so deutlich 
normativ, wie nirgends in dem Bilde der Zusamm^i- 
kunft des Mondes mit der Sonne und der Trennung 
des erstem von der letztem, ein Bild, das die Epo- 
pöen in zwei Haupttheile sondern, zugleich aber auch 
zu Einer Ganzheit vereinigen nrofs, als Tjpus sammt- 
Hdier Kosmogonien 3^®)^ die me aus der Form des 



*•«) Nitzsch ffe hwt. Hom. 2. 

«^«) 'Bie Theogonie ist in der Idee v<rr die lnomeviM^ke Po«aie 
zu setzen. Was uns aber Ton theogonischer Bichtimg Tvrblieben i«t. 
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Nationalglaubens ausMreichen durften und als Anfangs- 
punkt der gesanunten hellenischen Mythik, deren Ziel- 
punkt stets die Plastik der Harmonie der Weltordnung 
blieb, betrachtet werden kann. 

Diese Einfachheit der homerischen Plastik war 
um so erkennbarer 3^^), da der Mythus nach so vielen 
Richtungen hin auf dieselbe zurückfuhrt, jede Gottheit, 
jeder Heros erst im Ganzen des Dualismus, der in bei- 
den Epopöen gezeichnet wird, seine Bedeutsamkeit 
erhält. Da nun aufserdem die gesammten mythisch- 
historischen Elemente der Gesänge vollkonunen gleich- 
artig, alle denselben Geist der Bezüglichkeit auf 
nationale Institutionen des Staats und des Cultus ath- 
men, alle nach Einem Punkte, den wir in der Vermit- 
telung der Athene nachgewiesen zu haben glauben^ 
hiiistreben, so kann es wohl nichts Unwahrscheinliche- 
res geben, als dafs unsere homerischen Gesänge in der 
vorpisistratidischen Zeit nur in einzelnen Rhapsodien 
umher zerstreut eidstirt haben sollten; wiewohl es recht 
gut möglich ist, dafs man, wie es noch zu Plato's 



«etzt eine schon längst übliche dramatische Behandlung der religiö- 
sen Ideen Toraus and ist mit dem Heroen thume aufs Innigste ver- 
schmolzen (S. hier O. Müller Prolegg. 74.). Da nun aber die Dra- 
matik sich durch die Idee der Vermittelnng bedingt, und diese Ver- 
mittelung in der homerischen Athene gegeben ist, so möchte die 
Sage Yom alten athenischen oder Innarischen Hymnendichter Eumol- 
pu8, als erstem theogonischen Sänger (^Fulgentiua Mytholog. 1, c. 
14.), keine willkürliche Fiction sein, sondern gerade der Idee ihren 
Ursprung verdanken, dafs in der Athene Halt und Mittelpunkt der 
Götterordnung zu suchen sei. 

^^1) Schützt das Verhältnifs der Here, Athene und Zeus in der 
Iliade gegen den möglichen MifsTerstand ihrer Hieroglyphik , so iat 
auch in der Odyssee hinlänglich angedeutet, dafs Odysseus am 
Schlüsse des einen und am Anfange des andern Monats nach Ithaka 
zurückkehrt, Od. 14, 162. 19, 307 (s. O. MüUer Prolegg. 361.). Am 
Tage der Rückkehr des Helden war ein grofses Fest des Neumonds- 
gottes (O. Müller ebend.). Hier macht der Mythus also wieder eine 
Dnrchschauung der Hieroglyphe möglich. Hiermit Tergleiche man 
die Sonne , Od. 24, 41 f. 
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Zeit, nebst Tielen unächten Genealogien und Theogo- 
nien ^^^) , manche scMechte orphische Gedichte gab, 
auch yiele Städte eigene homerische Gesänge aufzu- 
weisen hatten, die aber mit jenen und vielen andern 
literarischen Erzeugnissen neben den anerkannten Mei- 
sterwerken untergehn mufsten. Pisistratus hat höchst 
wahrscheinlich nicht mehr und nicht weniger Antheil 
an der Gestalt unserer homerischen Epopöen, als 
SoLON 213). Wir sehen aus der Anordnung Solok's, 
dafs Unordnungen im Vortrage derselben eingerissen 
waren, die zu jener unruhigen Zeit wahrscheinlich im 
Durcheinanderrecitiren der einzelnen Rhapsodien be- 
standen. Pisistratus stellte diese Unordnung gänz- 
lich dadurch ab, dafs er geschickte Rhapsoden 
kommen, die Gesänge in stetiger Folge recitiren, in 
dieser Folge niederschreiben liefs, sie seiner Bibliothek 
einverleibte und dieselben von jetzt an, während sie 
frfiher, wie die heiligen Prophetenbücher, nicht durch 
Schriften, sondern durch öffentliche Absingung, unter 
der Leitung des Staats, bekannt geworden waren, zu 
einem literarischen Gemeingute machte. 

So blieb der Glaube der Ueberlieferung, der bis 
zu dem grofsen Nationaluntemehmen gegen Phrygien 
zurückgehen mufste^^^), unverletzt, und wie dieses im 
Volksglauben historisch feststand, so knüpfte sich in 
der Meinung des Volks die Abfassung der Gesänge an 
eine bestimmte Person, die mit dem Rhapsodenge- 
schlechte in Verbindung gebracht, als dessen Heros 
betrachtet wurde, wie später die Ausgezeichneten des- 



«1«) Plato Rep. 2, p. 365. E. Geselze 2, p. 658. D. 

3^*) Mit Recht nimnit daher auch Nttzsck (Praep. ind. interp. 
p. 5. 8.) an, die Iliade und Odyssee existirten als Ganze bereits vor 
PiaistratuBj und zwar (de hist. Hom. p. 111.) schon in den ersten 
Olympiaden, was meiner Ansicht über Herodofa Nachricht nicht 
widersprechen würde. 

*^«) Man Tergl. hier O. Muller Dorier Th. 1. S. 5., besonders 
Th, 3, S. 3T5. 

8 
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selben Ton Land zu Land gewandert, als gottbegeister- 
ter Sänger aber auch, den ältesten heiligen Sehern ^i^) 
gleich, blind gewesen sein mufste. Dabei lag das 
Factum des trojanischen Kriegs selbst, wie das Leben 
der Sängerperson in unendlicher Zeitfeme zurfick, die, 
da das erstere auch die Grundform der hesiodeischen 
oder kosmogonischen Dichtungen bestimmte, magisch 
nut der Geschichte der Schöpfung verschworen. Das 
aber gerade gehorte zum Wesoi der heiligen lieber- 
lieferung und sicherte ihr die Ehrwürdigkeit 

Mit allem, was ich bis hierher über Natur und 
Wesen der homerischen Poesie bemerkt habe, stimmt 
zuletzt noch der Name ihres Koryphäen, wie die 
äufsem Bedingungen ihres Vortrags selbst. Der Name 
"Oft^off weis't oflTenbar auf ihre Bestimmung zur Plastik 
der Weltordnung hin, und der symbolische Herme»- 
stab fahrt den Gedanken auf das höchste Alterthum 
zurück. Der Hermesmythus zieht bis zum Pelasger- 
fhum hinauf, und Zeit und Art des Wirkens dieser 
Gottheit charakterisirt sich als Uebergangsstufe zur 
Vollkommenheit 21^) ; Beides also, sowohl die symboli- 
schen Beziehungen des Hermesstabes, als die innere 
Bedeutung des Namens "O^w^fi^^O stimmt mit Natur 



*i&) Auch Orpheus Seher, Scholaist z. Euripide$ Alkesfis 967. 
ai6) Diod. Sic. 5. p. 342. 

s^^) Homer ist Hermeneut der Musen, die Alles wissen und de- 
ren Aufgabe die Ordnung ist Ql. 2, 485.). Da die Ordnung aber im 
Kampfe geboren wird, so ist Kampfdarstellung das wesentliche 
Element der homerischen Hermeneutik. Demnach Terhält sich Ho- 
mer zu den Musen, wie Oedipus zur Sphinx. Die Musen aber sin- 
gen Wechselgesänge (IL 1, 608.). So auch auf dem Kasten des Cyp- 
selus. Apoll schlägt die Zither und die Musen stimmen Wechselge- 
sänge dazu an, {Schlichiegroll Schild des Herkules S. 69.). Eben so 
die homerischen Rhapsoden. Ihre Gesänge sind ebenfalls Wechsel- 
gesänge mit Musik und Mimik Tcrbunden. So weit geht das Sym- 
bolische. Hier erinnere man sich an das immer wiederkehrende 
rov ö'anccneißonBVog, dessen Martial in einem Sinngedichte {Scheit 
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und Bestimmung der Poesie ^^^) , die von ihm d^i Na- 
men trägt, vollkommen überein, und die Erimierungen 
des vielsagenden Hermesmythus knüpfen den Ursprung 
derselben mit dem Anfangspunkte aller eigentlichen 
hellenischen Cultur zusammen. 

Dennoch aber sind die hemerischen Epopöen, um 
hiermit auf die Frage zurückzugehen, die ich gleich 
im Anfange dieser Schrift gegen die gangbare Ansicht 
aufgeworfen habe, KunstgedUchte und zwar Kunstge- 
dichte im vorzüglichsten Sinne des Worts. Ich beziehe 
mich auf meine Ansichten, die ich bis hierher über den 
Geist der homerischen Poesie mitgetheilt habe und 
erinnere hier nur an den Kampf der Olympier und die 
versöhnende Stellung der Athene, als Plastik des theo- 
logischen Dualismus, der ganz klar in der Uiade vor- 
liegt und, obgleich verhüllter, doch aber eben so un- 
verkennbar das Ziel der Odyssee ausmacht Mufs nicht 
diese Plastik, die die Idee des Gegensatzes als Bedin- 
gung des Seins voraussetzt, nothwendig als Erzeugnifs 
der Kunst aufgefafst werden.^ Kunst und Religion 
treten in den homerischen Gesängen in den innigsten 
Bund und die Einsicht in diesen Bund, als Forderung 
der Idee, realisirt sich in ihnen mit einer VoUkonunen- 
heit, die an ein Schaffen nach einem dunkeln Gefühle 
gar nicht denken läfst. Dafs dem so sei, mufs sich 
aus meinen Andeutungen über den Charakter des My- 
thischen im Homer, das bei dessen Beurtheilung noch 
nicht klar genug in seiner Wichtigkeit erkannt ist, 
ergeben. 



„lieber das Stadimn des Homers in niedem and hdhern Sclmlen'' 
S. 191.) ohne Einsicht spottete. 

*i») Der Banm macht es vnmog;lich, hier auf eine Erkl&rani; 
des Stabsgesangs einzugehen, »her mit religiösen Begriffen hangt 
er, nach meiner Ansicht, gewiTs isusanmen. Zur Grundlage der 
Erklärung kann dienen der homerische Hymnus auf Hermes 431. u. 
a. w. Eine kurie, ab«r der Wahrheit nahe kommende Entwickelung 
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Der Dualismus der homerischen Poesie setzt also 
ein Zeitalter der Kunst voraus ^^^). An welche Natur- 
erscheinungen er sich anknüpfte, läfst sich mit einiger 
Sicherheit herausfinden; die Wege aber, auf denen er 



der innern Bedeutsamkeit des Stabsgesangs giebt Kanne („Erste Ur- 
kunden der Geschichte'' Th. 2, S. 694.). 

310) Ich berühre hier noch einige Einzelheiten, zunächst die 
Beflttgelnng der Gottheiten im Homer. Dafs sie nicht geradezu in 
den Kreis der homerischen Poesie gehört, Tersteht sich, nach mei- 
ner Auffassung ihres Wesens, tou selbst. Sollte aber nicht in dem 
häufigen Ausdrucke des Fliegens, von den Seelen gebraucht, z.B. 
II. 16, 856. 22, 362. Od. 11, 221. auf die bekannte künstlerische 
Darstellung der Bestimmung der Seelen Rücksicht genonuuen sein? 
Unentschieden mag sein, ob Od. 13, 107. u. s. w. auf diese Lehre 
Rücksicht genommen ist; künstlich erklärt aber den Ausdruck 
XQvoonxsQog (IL 11, 185.) Fofs „Mythologische Briefe" Bd. 1. 143. 
Warum die gangbare Lehre des Alterthums von Heroen und Dämo- 
nen kein ständiger Vortrag der homerischen Poesie sein kann, davon 
habe ich gesprochen; deutet aber Od. 15, 181. wohl nicht klar 
daraufhin, dafs sie bekannt sein mufste? Finden sich nicht deut- 
liche Spuren der religiösen Lärmmusik der Artemis (Jlom. Hymnus 
auf Hermes 19.) in IL 21, 511? nicht deutliche Spuren von politisch 
sanctionirter Geheimlehre in IL 2, 813. 20, 74. 1, 403? Ist nicht 
die homerische Priesterschaft und Mantie (s. IL 24, 221. Od. 11, 
23.) eine ausgebildete? Sollte die Königsregierung (s. Od. 7, 23. 
55. 8, 390. 391. 1, 386.) wohl nicht nur aus politischen Gründen eine 
beschränkte sein {AristoUlea Politik 3, 14.)? Enthalten nicht die 
Worte über Hephästos, sein Herabfallen auf Lemnos, sein Hinken, 
über die Sintier (IL 1, 593 f. Od. 8, 273. 294. Vergl. Herod. 3, 35. 
Joannes Tzetza 55. Thuc. 2, 98. O. Müller Orchomenos S. 300. 
Welcher Tril. 162. 168. 173.), wie die hieroglyphischen Darstellungen 
(Od. 7, 100. 101. und IL 18, 417. 418.), Winke über ausgebildete 
Kabirenreligion , so dafs die Sage von der Einweihung des Ulysses 
in die Kabirenmysterien , aufbewahrt Tom Scholiasten zu JpoU. 
Rhod. 1, 917, gar nicht als Anachronismus betrachtet werden kann? 
Ein wichtiger Beweis dafür, dafs unsere Denkmale der homerischen 
Poesie gar nicht in so hohe Zeiten hinaufzurücken sind, liegt auch 
in ihrer Darstellung ApolFs. Der Name Apollon gehört zu den vie- 
len A- Formen, in denen Beziehungen auf den Licht entwickelnden 
Mond ausgesprochen liegen, und ich mache, um das l in dem Na- 
men AndlXcav als den logisch bedeutsamen Bestandtheil herauszu- 
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sich allmälich zu seiner Kunstfonn und staatlichen Bedeut- 
samkeit heraufgebildet habe, lassen sich geschichtlich 
schlechterdings nicht verfolgen. Der griechische Dua- 
lismus indefs ist in die homerische Poesie verwachsen, 



stellen, Torläufig auf den Zusammenhang zwischen noXvg, nXrjg und 
olog^ aoUevs aufmerksam. Doch mag man auch den etymologi- 
schen Grund als unbedeutend betrachten, der Mythus verwahrt den 
Begriff der Mondsherrschaft im Apoll noch in manchen nicht unter- 
gegangenen Zügen. Er ist Mond als Erleger Pythons und hält ihm 
Leichenspiele in eben dem Sinne, als Achilleus dem Fatroklos; er 
ist Führer der Musen, wie der Mondsheros Herakles; er ist Mond 
als Pfeilschütze, als Vorsteher derselben und Schützer der Seher 
{Paus. 4, 2.), und sein Verhältnifs zu Hermes im alcäischen Hymnus 
iPaus, r, 20.) zeigt, wie der Vermittler durch die Kunst allmählich 
zum Lichtgotte wurde. Er hat als Vermittler Keule und tragische 
Maske auf einem Gemälde im Mus. Fio Clem. IV. 15. {Miliin 14, 
T6.) und es ist ein Irrthum, wenn man (s. „lieber die von den 
Herren Brondstedt, Cockerell, v. Haller, Koes und v. Stackelherg neu 
aufgefundenen Basreliefs in dem Tempel des Apollo Epikurius zu 
Phigalia in Arkadien'' Weimar 1816.) zwischen der Darstellung des 
Kampfs der Amazonen und einem Tempel des Apollo Epikurius kei- 
nen Zusammenhang finden zu können glaubt. Des Letztern Bewaff- 
nung ist daher gleich der des Herakles {Paus. 2, 5. 3, 15.), und 
was besonders für meine Ansicht spricht, ist der Mythus des isme- 
nischen Apoll, dessen Inschrift von Kadmus herrühren soll (Hetod. 
5, 58. 59.). lOfi'^VLOS ist zurückzuführen auf die Wurzel ^a, woraus 
fi'qvT]. Das a verbindet sich mit (i wie in a^tx^og satt fiinqog und 
CcfiT^viog -verhält sich zu [i^viog wie xdco (I^öj) zu taxco. Dasselbe 
ist Gfitv&svg (^ßfilv&og und filvd'og Phrynich. Ecl. Loheck p. 452.) die 
Sylbe &£vg ist Endungssylbe und gleich log. Im Homer ist er Son- 
nengott und schützt die Troer. Kunst, Festbestimmung und natio- 
nale Rücksichten der homerischen Poesie erlauben zwar nur die 
Herausstellung der Athene, als Mondsgottheit, immer aber setzt 
doch der Necinus, dessen Idee nur in den Mondsgottheiten wurzeln 
kann — ich erinnere hier an den Mond als Artemis — und der Be- 
schützer des Odysseus (Od. 22, 7.) neben dem Troer schützenden 
Sonnengotte ein Orientalisircn hellenischer Religionsbegriffe voraus, 
und der älteste Apoll ist keineswegs im Homer zu suchen. Gerade 
aber durch diesen Dualismus, der vorzugsweise in den Cult des 
Apollo kam, eignete sich diese Gottheit am besten, von der Kunst 
als Allgott dargestellt zu werden. Was vom Apollo gilt, läfst sich, 
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oder die letotere ist viehnehf redit eigentlich die Poesie 
der Termlttdndeii Ckrtäieit, und was daher Tom Du»- 
lism der Hellenen gilt, gilt tmch von der poetischen 
Verhertlichimg desselben. 

So geht Anfang und Ausbildung der homerischen 
Poesie in unbestimmte Zeiten zurück, und fiir die Ab- 
fassungsgeschichte unserer Epopöen tritt aus dem 
Dunkel der Zeitai nur noch die Sage Ton Lykurge die 
jedoch eben sa wenig chronologisch festgestellt werden 
kann^^), als bedevtsa» herror. Beachtenswerth aber 
bleibt, dafs die Epopöen schon damals in ihrer Voll- 
ständigkeit Torhanden gewesen sein sollen, als Beweis 
namentlich dafür ^ dals der Ueberlieferungsglaube keine 
Trenmi^ der Rhapsoden, die ja ohnehin nichts nait 
dem hmem Wesen der Poesie su thun haben konnteix, 
sondern nur Abtheilimgen far den ftufsem Vortrag 
waren, zulässig fand, die Sage von des Pisistkati}$ 
Bhapsodenversammlung zu Athen demnach höchst 
wahrscheiidich nur in dem,, oben Ton nur angegebenen 
Sinne richtig aiifgefafsi wird. Welches Resultat die 
Sage fSr £e Forschung tber die Zeit der Abfiissnng 
selbst tiefem kann, geht aus meinen obigen Bemerkun* 



glaube ich, auch Ton dem Namen Pelops bebatipt«^, der oaf dem- 
selben Wege zum Phrjger geworden ist, sich zu Atrens — r^ imd 
ytQ gewöhnliche Bezeichnung des Solarischen -^ ttnd Agamemnon 
yerhält wie Achilieus zu Prlamus und Agamemnon. Die homerische 
Genealogie ist schon Umkehrung der Ordnung, die nirht die äitesle 
sein kann. Zur Bezeichnung des Lunarischen scheint mir, dienten 
auch die £- Formen Jon, Jason, Jksos, Ilios, Ifos, Ilasos, Hilagns, 
Jokfes, Iphikles, die sämmtlich erst später auf das Solarische über- 
getragen sindl l^emnach setzte also die homerische Poesie einen 
Tollkommen ausgefnldeten Jonismus Toraus, ein Punkt jedoch, der 
noch auf andern Wegen erwiesen werden könnte. Bafs Homer ge- 
wohnlich in ein zu hohes Zeitalter hinaufgerückt wird, meint auch 
de Maries („Ueber die Cnltnr der Griechen^^ n. s. w. S. 4.) und glaubt 
(cliend. 204.), selbst Herodot (2, 53.) mache ihn noch zu jung. 

««oj 'vfie die Zeiten durch einander geworfen werden, davon 
gtebt ein Bciispiel ArimuUa Politik % 12. Vergl. thnc, 1, 20. 
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gen hervor. Mit den LiTKumGisdhen Beetrebiuigen ge- 
hörte die Sorge für homerische Poesie nothwendig 
zusammen; der Ueberlieferungsglaube aber miifste ihren 
Ursprung bis in die Zeiten des trojanischen Kriegs 
hinaufriicken , und das Land ihrer Auffindung konnte 
kein anderes, als Jonien sein. So ist denn für die 
Forschung nirgends her Licht zu erwarten, und wohl 
nur so viel gewifs, dafs wir die Zeit der Cultar 
unter den Hril^ien gewöhnlich viel zu spät beginnen 
lassen. 

Das Scheinbarste, das gegen alle diese Ansichten 
vorgebracht werden könnte, ist die Sprache der home- 
rischen Gesänge. Sie scheint mit dem Standpunkte 
der Kunst, auf dem sie stehen sollen, in der vollkom- 
mensten Disharmonie zu stehen. Allein durfte denn, 
darf man hier fragen, der Dualismus, wenn er auch 
in der ausgebildetsten Gestalt in d^ homerischen 
Poesie auftritt, dennoch für ein Erzeugnifs der neuem 
Zeit, mufste er nicht als Grundlage der Staatsreligion 
für überliefert gelten ? War das Gewand des Antik^ — 
so sicher man auch annehmen darf, dafs* das wech- 
selnde Siaatsinteresse nie ohne Einflufs auf den, für 
Verfassung und Cultus hochwichtigen Inhalt der home- 
rischen Epopöen geblieben ist, — nicht ein wesentliches 
Eifordemifs der aus dem hohen Alterthume überliefer- 
ten Stabsgesänge ? und mufste hier nicht eine bestimmte 
Sprache typisch, und dieser Typus der Sprache 
zum Reclitfertigungsgrunde des Ueberlieferungsglau- 
bens werden.^ 

Dafs die Gesänge bereits vor Pisistratus aufge- 
schrieben i^aren, setzen meine Ansichten über den Geist 
der homerischen Poesie, wie über die Cultur des vor- 
pisistratidischen Zeitalters voraus, und ich halte wei- 
tere Erörterungen über diesen Gegenstand für um so 
weniger nöthig, da das höhere Alter der Schrift in 
den neuem Zeiten mit einer gewissen Evidenz darge- 
than ist 221), Mit diesen wenigen Andeutungen gehe 
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ich nunmehr auf die etymolog^che Rechtfertigung mei- 
ner mythologischen Ansichten über. 



V. 

Bemerkungeii über Wurzelforschung der 
griechischen Sprache in Beziehung auf die^ 
über das Wesen des homerischen Mythns 

aufgestellten Ansichten. 

Die Etymologie mufste schon im Alteithume 
höchst ivichtig sein 222), Es erhielt sich immerfort 
die Sitte, Personen und Begebenheiten durch den 
Namen zu charakterisiren 223) ^ yn^ diese Sitte hing 
mit der Glaubenslehre des Alterthums, mit dessen 
Ansicht Tom Verhängnisse namentlich zusammen, das 
über den Einzelnen walten sollte. Die Symbolik con- 
centrirte ihre wichtigsten Ideen in yieldeutige Namen; 
die Cerimonien, in denen sich die Symbolik darlegte, 
entsprachen ihrer Bedeutsamkeit; aller innere Zusam- 



^^^) Ich Terweise hier auf die schon öfter angefüliTte Schrift 
Ton Kreuser, „Vorfragen über Homeros, seine Zeit xmi seine Ge- 
sänge''. Beachtenswerthe Ansichten hierüber finden sich anch schon 
in de Maries „lieber die Cultur der Griechen zur Ze% Homer's'S 
S. 84. f. 

^2^) Schon Homer kann hier zum Beweise dienen. Agamemnon 
(Erdkärapfer) , Friamus (Umkreiser) — nach Tzetzes z. Lykophr. p. 
62. Servius ad Aen. 1, 623. der Erkaufte — sind charakteristische 
Namen, und es bleibt immer möglich, dafs die sich an sie knüpfende 
Tradition nichts Anderes, als Namensentwickelungen sitd. Eben dies 
gilt Ton allen Heldennamen. Aehnliche Ansichten bei Ouwaroff 
„lieber das Torhomerische Zeitalter'', S. 18. Man s. noch Jahlonsky 
Panth. Aegypt. F. 2. p. 49. O. Müller Frolegg. 232. 

2 2 3) n. 10, 68. Herodot i, 23. 71. Hermann und Creuzer „Briefe 
über Homer und Hesiodus" S. 16, 86. Vergl. de mfth. Graec. ant. 
p. 2. 
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menhang der Ideen bedingte sich durch nchtige Zu- 
sammenstellung der yerschiedenen Namen: vfie sollte 
man nicht annehmen dürfen, dafs Wurzelbedeutung 
ein wichtiges Augenmerk des Alterthums gewesen sein 
müsse 224)? 

Vor allem drängt sich hier aber die Frage auf: 
Ist die Etymologie wirklich ein so wichtiges Moment 
225^ flir die Wurzelforschung, wie weit ist unsere Kennt- 
nifs der Wurzelbedeutung gediehen? Allbekannt sind 
die wunderlichen Ausgeburten der etymologischen Yer- 
suche, die vom spätem Alterthume bis auf die neuem - 
Zeiten gemacht sind, allbekannt der unendliche Scha- 
den, den sie von jeher der Wissenschaft gebracht ha- 
ben 226^^ iincl etymologische Deutung ist daher, so 
wenig sie auch bei dem »Studium der Mythologie ent- 
behrt werden kann, in ein gewisses zweideutiges Licht 
gekommen. Jedoch sind andrerseits , je weniger . ihre 
Resultate bei allen heillosen Mifsbräuchen, entbehrt 
werden können, einzelne Versuche gelehrter Männer 
um so schätzbarer geworden. Einen ausgedehnten 
sinnreichen Gebrauch von Etymologie hat in neuem 
Zeiten namentlich Hermann gemacht. 

Höchst verdienstlich sind auch die Bemühungen 
BuTTMAim's um Aufklärung der Wurzelbedeutung ho- 
merischer Wörter. Jedoch kann hier der Grundsatz 
der aUgemeinen Fühlbarkeit 22?^ ^ den dieser Gelehrte 
von seinem Gesichtspunkte aus, mit Recht der etymo- 
logischen Forschung an die Spitze stellt, nicht in An- 
wendung kommen. Mit der Entvirickelung der mensch- 
lichen Vorstellungen hält die Bezeichnungsart derselben 
gleichen Schritt; die erstem gehn aber vom Sinnlichen 



*»^) 0. Muller Prolegg. 286. Buttmann „lieber die mythischen 
Verbindoitgen'' a.8.w. S. 1. 

«2*) O. Müller Frolegg. 285. 

886^ Buttmann Lexilogus Vorrede S. 9. Mythische Verbindun- 
gen, S. 2. 

a«0 Lexilogus Bd. 2 S. 142. 
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zum Uebersinnlichen fort, vnd wie wenig dies in den 
meUten Fällen fühlbar sein moAi, ist ohne Beweis klar« 
Ist meine Ansicht vom Inhmlte der homerischen Epo- 
pöen richtig, so knüpft sich das Ganze ihrer Dichtmi- 
gen an eine einfache Naturscene. Diese Natnrsoeiie 
wird aber Anknüpfungspunkt der verschiedenartigsten 
Ideen, und von ihr aus construirt sich, durch alle 
Wendungen und Richtungen hindurch, die das Sitm* 
liehe in das Uebersinnliche nehmen kann, die Idee des 
Verhängnisses , so dafs die homerische Plastik mit einem 
Worte ihre Aufgabe in der dichterisdien ParaUelisirmig 
der physischen und moralisch^i Wditordnung erretd^t. 
Was von der Sache selbst gilt, gilt aber auch von 
ihrem Ausdrucke. Agamemnon £. B., um nur einen 
Beleg hier bu gebrauchen, ist der Inbegriff der finst^n 
Erdkräfte und entspricht der arg^vischen Here. Dieser 
Inbegriff der Erdkräfte stellt den Begriff der Macht 
22B) überhaupt dar. Da aber die Kräfte der Erde, 
getrennt von der Zaubermacht des Mondes, der lieber- 
gangsstufe zum Lichte, keinen Erfolg ihres Wirkens 
erwarten lassen, so wird Agamemnon, feindlich dem 
Achilleus gegenüber, zum BegriiBfe der Kraft ohne 
Intelligenz und daher zum Begriffe der Verblendung, 
der Ueberhebung des Stolzes und aller in das Gefolge 
dieser Mängel zu setzenden Fehler ^^). Wie das 
Sinnliche hier in das Uebersinnliche übergreift, läfst 
sich leicht erkennen; in diesem Geiste der Beridilich- 
keit sind «über die Begriffe in den Epopd^i überhaupt 
durchgehalten. In welches Dunkel ist jedoch nicht die 
sinnliche Bedeutung des Worts „Agamemnon^ zurück- 
getreten ^^) ! 

Von wichtigem Erfolge für das Studium der Ety- 
mologie sind besonders die Grundsätze, die Becker in 

22 8) Schuharth Ideen S. 169. 
220} y,He«i6r uad Lykurg'S S. 64. h.s.w. 

2 3 0) jug. Grotefend „ausführliche Grammatik der lat. Sprachc^S 
1 Th. S. 144. f. 
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semon Organiam der Sprache entwickelt hat» Zwar 
gewahrai sie für den Zweck der Torliegenden Schrift 
keinen unmittelbaren Gewinn 9 jedoch fuhrt die Metho- 
dik der Sprachstudien, die sie an das Princip der Na- 
tureiaheit binden, nothwiendig en dem eben angedeu- 
teten Verfahren. 

Eine Hauptfrage ist: welches rind die bedeutsa- 
men Gnmdbestandtheile der Wörter? Sind es die Vo- 
cale, oder sind es die Consonanten ^^) ? Von den 
neuesten Sprachvergleichen! , von KxiAPROTH nament- 
lidi, werden die Gonsonanten dafür gehalten, und 
cBese Ansicht scheint mir die gewichtigsten Gründe 
fftr sich BU haben* 

Ist Thitigkeit der Grundbegriff aller Wörter, 
selbst der Substantive, wie Becksh consequent behaup- 
tet, so liegt dieser Begriff der Thätigkeit, von jener 
Ansidit ausgegangen, in allen Consonanten, und letz- 
tere können sich nur durch die Modification der, in 
ihnen liegenden Thätigkeitsbegriffe von einander unter- 
acbeiden« Ich stelle hier in der Kärze folgende An- 
sichten darfiber auf. 

Die X-, 9r- und t- Laute differiren in ihrer Grund- 
bedeiUung so, dadTs die erstem im Allgemeinen die 
Thatigkeit an und filr sich, die «- und t- Laute die 
Thätigkdt nach Kunstziel bezeichnen, jedoch so, dafs 
die ^- Laote vomigs weise den Grundbegriff der Ord- 
nung und Vertheilmig ausdrücken. Zu den letztem 
tritt der Zischer « ^^)» Zwischen ^ und I9 p^ q herrscht 



*'*■) Ich Terweise hier anf eine lesenswcrthe Schtift, die wcni- 
f^er bekannt za sein scheint, als sie es yerdient: „Grundlinien der 
GrauMnatik, Hernveneutik nnd Kritik'S toq Fr. Ast. Landshat 1808. 
Den Vocal nennt dieser Gelehrte das mitsikalische, den Consonant 
das plastische Princip der Sprache (S. 14. f.)- Becker „Organism der 
Sprache** (S. 115), findet im Hemden Elemente dee Worts, dem Vo- 
cale, die Beziehung, im starren, dem CensoBMiteiiy des Begriff 
ausgedrnekt 

''3«) PhrynicJi, Ecl. Lobeck p. 300. 325. 
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ein ähnlicher Unterschied. Im (i ^^) liegt die Grund- 
bedeutung des Strebens , in A , y und 9 die der Ent- 
Wickelung. 

Zu diesen Grundansichten f&hrte mich die Ver- 
gleichung der gangbarsten mydiischen Namen, die sich 
als Träger religiöser Ideen vom höchsten Alterthume 
herab vererbt haben, und deren Geschichte zugleich 
die Geschichte des Culturgangs in Griechenland sein 
mufs ^^). Eben aber, weU, auf so Verschiedenartiges 
auch in den Mythen hingedeutet sein mag, im Reli- 
giö|en jedenfaUs, was sich schon aus dem Geiste des 
griechischen Nationallebens abnehmen läfst, das Pri- 
märe der Bedeutung ruht, so eignet sich die griechi- 
sche Sprache am besten zur Untersuchung über die 
Urbedeutung der Wurzeln. In keines Volkes Alterthum 
können wir so klar hineinblicken, als in das der Grie- 
chen, und die Versuche, griechische Namen durch 
Hülfe anderer Sprachen zu erklären, sind als Verirrun- 
gen zu betrachten ^^). Jedoch giebt es auch hier 
eine Grenze, über die nicht hinausgegangen werden 
darf. Einzelne Beispiele mögen meine Ansicht Ter- 
deutlichen. 

Ich wähle hierzu zunächst den Namen Herakles. 
Hermann ^^) folgt der Etymologie , die Macrobiüs 
schon aufgestellt hat, und erklärt das Wort durch 
„0$ Ij^aro xXaog'S SO dafs Herakles mit einem Worte Ruhm- 
erwerber heifsen würde. Dieser Etymologie kann ich 
nicht beistimmen, so einfach sie auch zu sein, und 
so genau sie mit der Idee des Herakles übereinzustim- 
men scheint. Nach meiner Ansicht zerfallt das Wort 



^'^) Eben so Hermann de myth. Graec. ant. p. 8. Er nimmt 
(ict für Streben und Stemmen. 

>3^) Buttmann LexUogus Vorrede S. 7. 

>9&) Eben das behauptet Hermann de myth. Graec. ant p. 2. 
Briefe von Hermann und Creuzer S. 66. 

3 3 0) Ebend. S. 20. Herodot 2, 43. hält ihn g^r für einen ä(^yp- 
tischen Namen. 



125 



in die Stammformen qoc vaid Xa. Das x, obgleich, wie 
sich noch zeigen vfird^ dem X in der Gnmdbedeutung 
homogen, dient doch hier nur der Form ^^); das ist 
neben dem v und ^ standige vollkommene Schlnfsform 
der Substantive und bezeichnet als solche überall das 
Gewordene, das Entwickelte. Die ganze Form Klrjg 
aber ist in ihrer selbstständigen Bedeutung verdunkelt, 
in ihrer Zusammensetzung eigentlich patronymische 
Endung geworden und steht mit der, eben so zu tren- 
nenden Endung dfjg (jSa und a) auf gleicher Stufe .der 
Bedeutsamkeit 238). 

Die Bestätigung meiner Ansicht, dafs im x die Be- 
deutung der Thätigkeit an und für sich, im ^-die Be- 
deutung der Entwickelung und in den t- Lauten die der 
Ordnung und Vertheilung anzunehmen ist, scheint mir 
in den, far eine und eben dieselbe Sache, aber in ver- 
schiedener Begriffsrichtung gebrauchten Wörtern ^^a, yci 
und da ^^) zu liegen, ra ist das , ohne bestimmtes 
Ziel aus sich hervorgehn lassende Ursprüngliche, ^qcc 
dasselbe mit dem Begriffe der Entwickelung, des Aus- 
einanderlegens des Einen in Vieles, und Sa das Anfang- 
liche, in dem die Ordnung des, aus ihm Hervorge- 
henden vorherbestimmt liegt. In dieser Scheidung 
der Begriffe findet wenigstens ^Qa seine specifische Be- 
deutung 2*0), Ueber Xa bemerke ich noch Folgendes. 

Aus der Bedeutung des Entfaltens, des Ent- 
wickeins, die ich im X angenommen habe, geht die 
metaphorische des Ausbildens überhaupt hervor, und 
auch hier ist wieder auf die Geschichte der religiö- 



'37) BuUmann „Ausführliche Grammatik der griechischen Spra- 
che", S. 373 and 421. 

33^) Mit nXi^g wechselt in einigen Namen %Xog and idsvg, 

2 3 0) Kanne „Erste Urkanden der Geschichte" S. 706. 

**<>) Creuzer (Symh. 3, 6.) stellt ^Qog und rJQmg mit f^a zusam- 
men und hält diese Wörter für einerlei. Allein ^Qa verhält sich zu 
^Qog und rJQcag, wie Grund zur Folge, aus deren Identifizirung es 
denn zu erklären ist, warum z. B. die patronymischen Wörter auf 
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sen Ideen surtickziigehen. Sonne imd Mond^^) sind 
beide Kinder des Feuchten, gehn beide von der Tiefe 
aus. Hält man diesen historischen Zusammenhang der 
Ideen neben dem ewigen Durcheinanderliegen der Be- 
griffe der ursprunglichen und fortgehenden Lichtent- 
Wickelung fest, so sieht man, lu ist in Eine Reihe zu 
setzen mit y«» da und $«, und ich erinnere nur an le«» 
iifiw und Idim 24a), ilim^ ictaiua und i^xfit'. Hier ist nun 
aber rficksichtlich der Grrundbedeutung des Worts 
'H^unX^g Zweierld möglich« Entweder runden sich hier 
mittelst des ^vereinigenden x zwei homogene Stämme sm 
Einer Form ab^^), was nach einem allgemeinen Ge- 
setze der Sprache überall geschieht, oder an die allge- 
mein bedeutsame Form Xa hat sich bereits eine be- 
stimmte, besondere Bedeutung geknfipft. Diese beson* 
dere Bedeutung ruht nun zwur in lai^ ^^), einem Worte, 



lav ohne alle Beitentaiig qnd mit den' Grandwörtero einerlei sind. 
ifTelcher Trfl. S. 549.) 

<«0 JMtmOty Panth. Aeg^t. I. p. 290. 

««>) Statt Htm avoh kam, qnd es ist aaffallend, daTt Schneider 
in Od. 19, SS29. hioav für laßmv gesetzt haltea kann, Aimv steht 
hier offenbar für Xdicov =s tpiqmv, das der Sinn hier klar fordert. 
Man vergleiche mit Xa^os (Xam) und XccksTv ßdtm (ßdo») mid ßcntia. 
Nimmt man noch dazu (ida b= XAa (Streben), so stellt sieh schon 
in der Reihe ^of, dte^ yci^ Xor, ßa, fuc die physikalische als die erste 
Bedentung dar, aof die wir snrnckgehn können. Das Streben, kos- 
misch anf den Lichtwechsel übergetragen in tt^ai;^ös, dXao^. Das 
Uebereinstimmende Yon l und q in Xivd , i^sd, Ueber den Wechsel 
dev letztem Buchstaben PhryniclL £cl. 234 und 328. ed. Loheck. 

*^') In vyQov z. B. fliefst y und q zusammen. Von vdm vu^g^ 
VTiQog vdiog, (^Zsvg vd'iog und NrjQsvg, Die kosmische Bedentong 
von Xct zeigt sich in «äff, SXfirj von ^u in *Pia. 

*^^) Mit dem mythologisch bedeutsamen Worte lcc6g gehört 
zusammen d^fiog, ox^og aus den bereits erwähnten Stämmen xci, da, 
la; og, (log, log sind Endungssylben , die das Gewordene bedeuten, 
und die Bedeutung „Volk*' wird sich von selbst ergeben. Wie geht 
es aber zu, dafs Xaog (Xaagj Xcig') zugleich Stein heifsen kann? Wie 
xdog sehon im Alterthum für Wasser genommen wurde (y^ oder 
ifia versetzt ^a^ x^^'^v {fhiv) für das vyqovt ^^ heifst X«6g das Ge- 
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das in aUgenmner Bedeutung ebenfalls nur das aus 
dem Ursprfinglichen Eni\?ickeite bedeutet, aber filr die 
besondere Bedeutung des Erdenyolks und des Sternen- 
heers ständig geürorden ist; allein Zeugendes und Ge- 
zeugtes ist in der Sprache der Mythologie, worauf hier 
Alles ankommt» unzählige Male identisch, und la kann 
als einerlei mit Xu6s betrachtet iirerden. Bann ist l« in 
^H^oatXiig der nächtliche Sternenhimmel, und es liefse 



genÜMil, das Solide (Stein -gleiche Symbolik, wie etrra bei ßovg-^ 
und ^ao^, in der Bedeutung des Stftmmefl (jei) genommen, Terhalt 
sich Bu lecoQ, wie etwa xhiv zu qpj^vyccv. I>as letztere ist Ausdruck 
des Solarismus, während die A- Formen vorzugsweise Bezeichnungen 
des Lunarischen sind, wiewohl viele derselben für das Solarischc 
ständig geworden sind, z. B. rjXiog und "iXiov. Das Woit Xäag dem- 
nach bezieht sieh Bun&ehsl auf den Mond. Denkt man sich nnn zu 
dem Worte Zoos irgend ein Epiflieton aus den X- Formen, die mir 
den Grundbegriff des Wickeins zu enthalten scheinen, so sieht man, 
wie ein eingewickelter Stein mit Kronos und Rhea zusammenkom- 
men kann, und ich brauche wohl nur an die Verbindung der Be- 
griffe des Wickeins, der List und des Trugs mit den Ideen, die sich 
an den Mond knüpfen, zu erinnern, um hier Bestandtheile des ho- 
merischen Mythus nachzuweisen, der überhaupt um so deutlicher 
hervortritt, als das Bleiben der Dreiheit Kronos, Rhea (ßQu. wie 
ToXag und arXag^ naffdia und %(faSlä) und Zeus die Pointe des Gan- 
zen ist, die Vermittelung aber in der Apato liegt. Der Mythus ist 
jedoch gewöhnlich kosmogonischen Zwecks und nur homerischer 
Form, da diese die geläufigste und normative ist Dafs dem My- 
thus der Sinn untergelegt werden könne, den ihm Kanne (Allge- 
meine Mythologie Th. U. S. 481.) giebt, bezweifele ich; er scheint 
sich mir deutlich als Interpretation von etwas Vorhandenem zu cha- 
rakterisiren , und ich glaube, dafs schon der einzelne Mythus des 
Steins, der sich durch alle Cnlte zieht und von Mahommed noch 
nicht angetastet werden durfte (iTonne ebend.}, bei dem Vergleiche 
der uns zugänglichen, orientalischen Mythologie mit der helleni- 
schen ein gewisses Resultat geben könne. (Man vergl. von DMerg 
„Von der Religion der ältesten Parser'S) Er gab übrigens schon 
im Alterthume Gelegenheit, zum Wortspiele, Pindar Ol, 9, 66, ed. 
Heyne ^ läfst aus dem Steine des Deukalion und Pyrrha, von wel- 
chem Mythus ich schon gesprochen habe, einen Xld'ivov yovov her- 
vorgehen, durum genus hominnm in Virgil Georg. 1, 63. 0»id 
Met. 1. 
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sich damit hjts oder die nnyollkoininene Form IbUc (Beute, 
lursprlbiglicli Somien* oder Mondsberaulnmg, Nacht- 
himmel) yergleichea. hi beiden Fällen ist Herakles 
eine genetbche Benamung des Mondes und vollkom- 
men einerlei mit AxilXivg^ der sich in ähnliche Bestand- 
theile, in ya und la, auflöset. Dafs Herakles nirgends 
geradezu Mond ist, sondern der Ethik zur concreten 
Darstellung dient, darüber, wie fiber die Gründe die- 
ser Erscheinung habe ich bereits gesprochen. Eben 
so weit, als sich der späteste Herakles rom ältesten 
zu entfernen scheint, entfernt sich die abgeleitete Be- 
deutung Ton der Grundbedeutung überhaupt. Welcher 
Zusammenhang kann z. B. zwischen „hell^^ und „rufen, 
rennen, stofsen^S %aXim^ %ixxm stattfinden.^ Dennoch 
aber hangen diese Begriffe eng unter einander zusam- 
men; nur darf man, um sich in diesen Zusammenhang 
zu finden, mcht vergessen, dafs im Bereiche dieser reli- 
giösen Wurzelbedeutsamkeit eine gewisse Sinnprägnanz 
gewöhnlich ist. Bedeutet bI ^^) , «A u. s. w. heU — %(d 



*^^) In aUen diesen Formen ist das X Yorherrsfchend bedeatsant. 
Ich yenreise hier auf die Ansdracfte iXisvß^ FAff, riXeiog (im Ae- 
achylus oft dem Zens beigelegt, s. Spanh. Adnotatt. ad Acaehyl, Sept. 
V. 25T.), Xvxtoff, kvnaiog, XevKog^ iXXäviog^ iXcSog , iXXog (bei ix^^g 
Sopk. Aj. 1297. Tauch. Od. 19, 228.), oXog, doXXijg, ovXog, Uaog, 
BlXlnovg, iXXoniog (ensis ellopins in Hyg. Poet, astron. p. 436 ed. 
van Staveren ist richtige Leseart; die Coojectur yon Heinaius ensi« 
Cecropiua ohne Gründe), aXirj^ auch noXvg^ noXtog und viele andere. 
Sie smd alle einerlei Bedeutung, die z. B. in riXog und slXog in der 
Bedeutung „Haufen*^ merkwürdig ist. Auch ATjrm gehört hierher. 
Die Bedeutung der Verborgenheit, die auch O. Müller (Dorier Th. 
1. S. 310.) in ihr findet, pafst nur zufällig; Xa&slv gehört zu 
dXij^sia und tiXog (^Sturx Lex. Xen. 4, p. 276.). Der Stamm Xa ist 
Thätigkeit des Anfänglichen, Erde, Finstemifs, Verborgenheit, und 
Bugleich, bei der mythologischen Identifizirung der Kraft und ihres 
Erfolgs, das aus der Finstemifs Grevirkte, Licht, Wahrheit, Ent- 
Wickelung zu Einem, Erfüllung, £Uo), lUos, clXo», atXva), Buttmann 
Lezil. Bd. 1. S. 141 , iXoa (Od. 8, 319.). Mit Xa hängt femer zu- 
sammen iXBvdvuCj siXsv^uc, iXsv9'tOy eben so, wie i^lanofia^ vio/iay 
mit dem Nomen vct, (mXsZv mit dem Stamme fta und kommt eben 
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ist dasselbe^ über da« x ist geisprochen --— «o bleibt 
n«U(» m derselben Sphäre, die gewAhnlicfa gewordene 
Bedeutung des Bttfeiis kt «in Fortgang "^ir entfernte- 
sten Analogie «ad erklärt Adtk aas der «rsprfinglidiien 

80 venig Ton ikBv&m her, als 2tjiiXXtHf voq xolslv. Am Zeugen, 
Werden, ya, /«(», ysyag^ Er^pjl^eiiiefl , Hervorgehen, A«/g«ben vrhd 
Kommen, und icli Tenreise hlßr ajof die ojien bereits angegebene 
Stammreibe fnr den Begriff des ursprünglichen Wirbens. ffatalis 
Cmim (My(3i. 3, 2T.) ist daher aaf dem richtigen Wege, wenn er 
ArjTto für Chaos nimmt. Eben so Phumutua de N. D. 2. Vergl. 
Jablimsk^ Panih. 2, 93. Eftieriei mit lAil«« ict das ii«iiigthum des 
Zmm in llodona, » l«JcMii«clier l^rache, ^a (O. MHÜar Dorier Tb. 
1. H. SM). Vmn der religiösen BedctiteBg des EntwickelM aus 
htlim^ eilv^^ tun u.s.w. wird aaeb die T^nushieden« Bedeniang v«n 
tuUm «nd €ViU» klar, und der Bagriff d«8 Werdens und Seins itritt 
B. B. ia riUm&as, , sr^Aciv «ad vH^^ai «od vfAi^c&fr ^Od. 6, 688.) 
iiervAr. Auch ^^iUfifog^ aiXrivcq^ OiXrjviq gebort hierher, und man 
darf es niebt, wie Fxi^m (Aatis. fi. 274.), iät cin/e etymotogistilie 
Grille baÜea, wcon Oreusar Bt^ti^f, d^tov mii 4JCi^^f«g «nd GBilrjv6g 
»■aaniBieMieUt. IMea« Worter liaagen unter etaander eben «o aa- 
somaien, wie i^itiv^ JUvol^, fwfiv. Man vei^gletche secb l^po«, {fi^o^, 
ii^m ntU i^uwv^s, i^uyvviog (gieieb z^opios), Beiwörter T«n Hermes, 
and 'Wam wird auf die Wonelbedetttang zfunickkiMiHnen , die icb 
eben im 4 angenonunen habe, das in allen eben genannten Wörtern 
der bedeiBtungsbestMMMMle Bestoadtfaeii ist. In via^ <yao> aeigea 
flSeh die Grundbegriffe, die icb im v aageaiemmea habe, ebenfalls 
gans deutlicb. Aas d&esen Bewericangea leacbtest ein, ia wiefern 
Buttmann Recbt bat, wenn er bei oiloq^ oiUßg (Od. 5, ^281.) tor 
ilir Bedeutung '„woUig^^, „braa«^' (jbvb^op l^idziov Fttrynich. Ecl. 
Zdrbeck f. IM.) Ausgebit. Bie religiöse Bedeattang sfwingt in oiltti 
in die Augen, das mit ziXHag^ ttoiUf;?, iSLodg^ .ovlofitvog - (itjvig sss 
finivf] ovlofievij Set der tLicht entwickelnde Mond, aim Eingangsprin- 
eip zw.iflcheD FutstorniCs «ind Liebt. — Ueber CBt4f^vtg s. Scbol. ed. 
JMfnHBia. ad Odyas. 4t, 39. Wahrend min sÜduv^ i^W (tp6^9g 
^O'ua«^ ein- und entwickeln lieifaea, kana maB die gangbare Be- 
deotang ▼«! &o, lufico, alffdm (X> «and 4^-fitänme) schon einiger- 
■MrfseB 4ieua«di asadien durch HinweiaHng anf den bedeatnngsvol- 
4tp Mythaa äka Baubes. Aas «diesen Wörterreibea cdieliet zngleieb, 
doCs Widdusr (Nachtrag S. fitf.) dea Kanen AchBlens (richtig mit 
üMhifvog «deadfiairt, dafo dertelhe aber ancb cbea .so gut dem 
Wavte ,^iieBaklea^ aar Bette sa aeiaen iat. JBtrmatm (Bifiefe «iber 
floaer mU ilesiedas, B. 3U6.) «bersetat ahn bfhkCi adbeiabar o^idittg 

9 
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Beziehung auf das festliche Herbdrufen des Lichtgottes 
^^, Das Aufsteigen des Sonnenlichts aus der Tiefe 
und das feierliche Heraufrufen desselben hat einerlei 
Ausdruck. Die Einerleiheit der Stammformen heX, xal 
und der übrigen 1- Formen erklärt sich von selbst. 

Ueberall mufs, aus den oben angefahrten Grün- 
den, auf die religiöse Bedeutung, als auf die erste, zu- 
rückgegangen werden. Die Wurzelformen x«, ya, ja, 
««, ßa, q)cc, 8a, ra, ^a, Za, vcc, ^a, fia 247^ bezeichnen ohne 

durGh Molestinus. Man sieht, in "wie weit ^ÜQauXijg wohl Ruhmer- 
werber heifsen kann, sieht aber auch zugleich, dafs dieser Ruhm- 
erwerber nur der Termittclnde Mond ist, und dafs dieser Begriff in 
dem Worte selbst ausgedrückt liegt. BeTor ich die Zusammenstel- 
lung synonymer Wurzeln mit diesen wenigen Beispielen schliefse, 
mache ich noch darauf aufmerksam, wie sich z. B. in XvfSGa, (tavla 
(yergl. ftalvsad'aij firjviav osXrjviav (la u. Xcc die Stämme) Geistesexal- 
tation, in XaCogy ydiog, vdtog (man yergl. TtrjXio}, aydXXto, xax^tm, 
ysXoica) in der Bedeutung der Zeugungslnst meine oben ausgespro- 
chenen Ansichten bewähren. Die Begriffe des kosmischen Bildens 
und Gebildetseins, mit allem, was der religiöse Sinn daran knüpft, 
sind stets das Primäre in den Bedeutungen, und obgleich so Alles, 
auch das Heterogenste zu Einem sich zu yermischen scheint, so 
kann doc^ andrerseits sehr oft die Geschichte aus dem Labyrinthe 
herausführen. Dafs ich in allen obigen Beispielen die Umstellnngen 
der Vocale als bedeutungslos angenommen habe, wird hoffentlich 
nicht auffallen; es sprechen zu viele Beispiele dafür und ganz rich- 
tig urtheilt darüber bereits Euatathius II. 6, p. 650. 46. 

***) Ueber das TidXaifia Burmann ad Valer. Flacc. Argon. 186. 
Schol. zu Eurip, Suppl. 706. Herbeirufen des Dionysos durch den 
Fackelträger Seh. z. Aristoph. Ran. 482. 

^^^) Die Be^iffe der physischen und geistigen Thätigkeit durch 
dieselben Wurzeln angedeutet yBymvuv (ya), qtdvai, tpcoveiVy fnmj 
dnvcoj ßd^siv (ncc) XccXslv Xsytiv Xccküv (^a), aBm avdda (^a), ^£(o, 
^^^flj (^a) , (Jst „Grundlinien der Grammatik'' S. 3.). So wie (be- 
merkt richtig der Verfasser der Schrift „Der Geist wahrer Religion'' 
S. 3.) die organische Kraft ein Princip ist, woraus eine Menge ron 
Bewegungen, und die Lebenskraft ein Princip, woraus eine Menge 
von Thätigkeiten zweckmäfsig erfolgen: eben so ist unser Geist 
ein Princip, woraus ein Hinneigen, Streben, Handeln nach einem 
Zwecke bewirkt wird. Nach einer sehr naturlichen Anlage unserer 
Sprache und überhaupt der Art, unser Gemüth mitzutheilen , tragen 
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Unterschied eine Thätigkeit, und zwar nach den ent- 
Tirickelten Modificationen. Die religiöse Grundbedeu- 
tung bleibt aber immer der Punkt, von dem man die 
Auseinandersetzung der Begriffsyerwandtschaft beginnen 
mufs. Die Wurzelformen na und /&«, um noch über 
einzelne der obigen Consonanten kurze Andeutungen 
zu geben, fahren auf das Bild der Ehe zwischen Erde 
und Sonne hin; lut ist das Strebende, na das erstrebte 
Ziel, ersteres die Erde, letzteres die ,Sonne, und die 
metaphorische Bedeutung Vater und Mutter ist hier 
eben so zu erklären, wie die Bedeutung Volk, Beute 
bei ilaoff, ^(loq XriU ^^). (Stämme la, da, ya.) 

So weit hergeholt nun diese Ansichten auch schei- 
nen möchten, am Faden derselben sind alle Erschei- 
nungen des Begriffswechsels in den Wortbedeutungen 
zu erklären; die Differenzen sind aber nicht blofs 
logisch , sondern zugleich auch im Lichte der Geschichte 
aufzufassen. Wenn z. B. ßovg in die Reihe der ar- Stämme 
gerechnet wird, n das nach Ziel thätige Princip, <s das 
aus ihm Gewordene sein soll, so heifst ßovg nur sym- 
bolisch Stier, und die erste Bedeutung ist das aus dem 

T # ' 

wir nun diese Idee auf andere Gegenstände, sogar auf leblose, ja 
auf Gedankendinge über. Mit dem Worte XeyeiVj bemerke ich hier 
noch, sind auf der Stufe der Naturbedeutung wieder einerlei ysXav 
und ccysIt],, so weit die gewöhnlichen Bedeutungen dieser Wörter auch 
aus einander zu liegen scheinen. Im X ruht die Bedeutung, die Vo- 
cale sind verschieden gestellt ißaX, ßsX, ßXa, ßXs). In Xeyeiv ist der 
Begriff der Entwickelung auf Gedanken -Erzeugung und Aeufserung 
(was in g>r](ii bekanntlich noch offener zusammenliegt) übergegan- 
gen; was ysXäv betrifft, so erinnere ich nur an den Gegensatz der 
Finsternifs und des Lichts, als den Gegensatz der Trauer und der 
Freude , des Zorns und der Freundlichkeit u. s. w. , und die mythi- 
sche Auffassung dieses Gegensatzes wird das Wort hinlänglich 
erklären. Das Wort ayiXrj kommt mit Xaog überein, und was Tom 
letztern gilt, gilt auch im Allgemeinen Tom erstem. Zeus und 
sein Xaog ist der Himmelsfürst, und das Sternenheer, der König 
und sein Volk, der Hirt und seine Heerde. 

84 a^ jtigtVs Bemerkungen über Adam in Paulus „Memorabilien^% 
St. 5, S. 79. 
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Wasser Gewordene^ lUe aua dem Meere auCrteigeiide 
Same^^) oder Mond« Ueber die Stiersynibolik selbst 
und ihre Bedeutsamkeit aber brauche ich hier nicfals 
hiunzusetfleiL Wemi die ^-Fonnett die Tfaitigkdt nach 
dem Ziele der plaamfi&igen Vertheiluii|^ bezdchnen, so 
ist 9dm t iaU», 9§t^%m u. Sb w. icicht ZU eiklären, d^t aber 
schon wieder symboliseh mid nach dem eben angeg^ 
benen Zusammenhange der Ideen aufzufassen. Was 
a^e, 8atg^ ddog^ daX6g ist, gerade eben das ist ^ig, jdF($. 
^t49. Mg ist der 9 aus der, nach Form ringenden Ma- 
terie Gewordene , Himmelskreis und Sonne. Das Wort 
konnte eben so gut Nachthimmel und Mond h^sen, 
Imt sich aber im Gebraucl^ auf die Bedeutung des 
lUmmelskreises und der Sonne fixirt, und Hebmahh 
fibersetzt es nur in sofern richtig durch Fervias^^^. 
Mit dem Begrijffe „hell^^ ist der Begriff des Seh^u 
lum^ Aio» A^faoi, Xs^€€<o, den obigen Erläuterungen des 
Worts %aXit» aber zufolge auch der Begriff des Gebets 
kl^m^ Xnii sehr leicht zu Vereinen ^^). 

Ich stelle hier beispielsw^e noch folgende Wör- 
ter hin: a>9a> noXkog^ ^dkeg^ ai^og^ li^« (^i«), OQftij, 6Qyiiy laog 



*«*) Datier dei Mythus Zeus durch die Vesta genährt, Jlhrkus 
de Deotum Imagg. c. 17. Die Eleer opfern zuerst der Vesta, dann 
dem Zetit, Pau». 5, 14. 

SSO) HerdkUt erklarte ihn schon durch Feuer, Fulgentius Myth. 
1, 2. 

ss^) £in ähnliches Verhältnifs zwischen dXaogj dXayvzvg, dXi- 
tiod'ai. In die Kategorie dieser Stämme gehört nun auch, wie 
oben schon gesagt ist, der Name biXal&vta^ slXeid'^oc. Sie ist die 
Entwicklerin des Lichts aus der Finsternifs, Geburtsgöttin. Creuzer 
(Symb. 2, 118.) übersetzt das Wort unrichtig „die Kommende^S 
Hiermit hängt eng zusammen dXdsiv,, blind machen und in die Irre 
setzen, dXua&cci irren. JTXavav ist dasselbe Wort, und die Bedeu- 
tung desselben bestimmt das X, Das n vereinigt sich hier mit dem 
Xy wie mit iXdon in nsXda). Aus nsXdo) nXdco, und die Verlängerung 
in nXavdoa gleich der in ntXvdm für neXa^a, In der 'Ad^'^vjj aXivi 
{Her, 1, 66.) wie in dXi]iov (^Tz9tz. ad Lycopbr, p. 5.) liegen Begriffe 
ähnlicher Art. 
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(lBtag)f ^ißogj av^os, vintj , xa^pta^ X'^^f^Hf iXislg, ilnoo^if, ^oAnmQij, 
^(fCttfog^ ov^uvog^ daig, slXanivrj , odvvijy yöog, cUg, ccyr}^ äri;, 
ayilfj, edylTif aylatu^ sfi^os, ^^og, ^9^6 > ^^og^ vihtog, q>iUuj ya- 
ki^vfj, yX^^Vf f'^XVf M^f^Si yivogj JotrAos, vrjvBf ßoiQtg, ^9sßogf 
£0117 y ß^OQi ßi^9 l«os, o^, novgy 0^1^» (i/v^og, Xoyog^ noXBfiog, 

n6vog^ mvTogy i^tig^ nvQj t^g^ qn6g. Ich bin der Ansicht, 
die Grundbegriffe aller dieser Wörter ruhen in Bezie- 
hungen auf Naturverhältnisse, und ihre primäre Natur- 
bedeutung schimmert auch noch oft aus den Uebertra- 
gungen auf Verhaltnisse des menschlichen Lebens deut- 
lich hervor. Ich hebe, um meine Ansicht noch klarer 
zu machen, nur einige derselben aus. Die erste Be- 
deutung der Wörter novog, q)6vog^ novxog, auf die i^r 
zurückgehen können, ist in allen dreien vollkommen 
dieselbe, die Grundansicht: „gleiche Consonanten, glei- 
che Bedeutung^^, bewährt sich durch die ganze Sprache 
und bewährt sich auch hier. Der Grundbestandtheil 
jener Wörter, auf dessen Erkennung in jedem Worte 
alles ankommt, ist v^ mit dem sich n hier eben so ver- 
bindet, wie mit dem X in oXo^toCog (Od. 4, 460.), oXßLog, 
iLuotpiiXm (Od. 5, 182.), iXo^pvBvog (Od. 19, 362.); Wör- 
ter die wie ixUBavog (Hynmus auf Demeter 458.) = 
illog) mit oXog einerlei sind (vergl. mXum und mkata mit 
ixdm und ixdtco^ Homer. Hymnus auf Dionysos 44. und 
Od. 12, 448.). Im v durchkreuzen sich die Begriffe 
des Geschaffenen und des Schaffenden selbst Wird 
fainzugenommen die Idee der Erde, als Mutter alles 
Bösen — wobei ich, nachdem über die Grundbezie- 
hungen der Consonanten x und q gesprochen worden ist, 
an die bedeutsamen homerischen Ausdrücke ^^' v^bs 
(Od. 2, 243 und 10, 75.) erinnere — eine Idee, die 
sich nie wieder aus der Religion verliert, in den Haupt- 
sätzen des eleusinischen cerealischen Cultus und^ sonst 
überall hervortritt, so wird sich der Ausdruck novog von 
selbst erklären. Er bezieht sich auf das Produkt der 
entwickelnden Materie und hat, wie yoog^ naiiog, nufiuzog, 

fiox^'og odvvr^ (^odvaoevg) aXyog — y^ 8 und 1- Stämme der 
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Materie — die specifische Bedeutung der Mühsal er- 
halten. Eben dahin gehören (irjvis^ ystxoff, fitaos^ &yrj^ 
axri^ l^ig. Der Sinn des letztem Worts ist schon von 
den Orphikem richtig durchschaut ^^). Bei dem 
Worte fpovog ist geschehen, was sehr oft geschieht; es 
verharret im engem Kreise der Symbolik. Mfihsal, 
Leiden, Tod u. s. w. finden ihr natürliches Analogon 
im Untergange der Sonne, des Mondes, der Sterne, 
vfie Freude und Jauchzen im Aufgange derselben. 
Diese Bemerkung habe ich bereits bei ^alsiv^ nfjXim u. 
8. w. ^^) gemacht und dehne sie hier auf naUog^ atyitj, 



*^*) Ich erinnere an die Erde oder FinstemifB (yaZa iQSfiviq Od. 
24, 106.) als Beginn des Kampfs. Der Streit, als Vater aller Dinge, 
ist wieder homerischer Mythus kosmogonisch gedeutet, also der 
Kampf der Zweiheit, durch ein vermittelndes Drittes in Harmonie 
aufgelös't. Eine ähnliche Bewandnifs hat es mit dem valnog Ae% 
Empedoldes (Clemens Paraen, p. 42. ed. Moreh.) über vsinog und 
(piXia^ Schol. ad Joann, Tzetz. 138, und vovg des Anazagoras, Wör- 
ter und y- Formen der Thätigkeit immer in Beziehung auf den ho- 
merischen Mythus zu denken, der in die Form der theologischen 
Lehre eingewurzelt, wie ich schon oft erwähnt habe, immer unter 
andern Formen wieder hervortritt und unter so verschiedenen Wen- 
dungen sich sehr leicht dem Blicke des Forschers entzieht. Eine 
besondere Erwähnung yerdienen die Wörter larog, /Etv^og, loyog^ 
die alle die Naturerscheinung bedeuten, die der homerische Mythus 
darlegt, metaphorisch einheitliche Gebilde des Geistes, und es ist 
nicht zu verwundem, wie ^Qtgj ^Qog (Sohn des Chaos bei Biikus 
SchoL ad Apoll. Rhod, 3, 26.) und vsi%og zu Erwirkem der Harmonie, 
oder, kosmogonisch gedeutet, ^u Entwicklern des Lichts aus der 
Umacht werden konnten. Mit velnog ist xoTog (ya) und ogyi^ (9<<-ytt) 
{IVelcker Tril. S. 149.) auf der Stufe der Naturbedeutung wieder 
einerlei, und ich setze zu diesen Wörtern noch das bedeutsame 
(liivig hinzu. Zu dem Stamme ^lu gehört wieder filaog^ und ohne 
Grund hält Hermann (Briefe über Homer und Hesiodus S. 68.) das 
Wort 'AfiiamdaQog (II. 16, 328.) für das einzige, dessen griechischer 
Ursprung zweifelhaft sei. Micog verhält sich zu f^of, wie ^lg zu 
^or, 8aqog mit ÖoQog gleich, und als Endnngssylbe aus meinen obi- 
gen Bemerkungen zu erklären. Der Begriff des Finstern im ^ zeigt 
sich übrigens noch in Wörtern, wie ^Qsßog^ iQBfivog, Das Ueberein- 
stimmende zwischen ^, (i und X in i^aou, (iccto, Xaco, alle den Begriff 
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dfXatä^ tn^fiu^ yaii^vfi yX^vrj aus, Formen, deren Bedeut- 
samkeit im A und 9 ruht und durch andere Consonan- 
ten zu phonetischen Ganzen ausgebildet sind. Mit die- 
sen Bemerkungen stimmen die Formen des, auf jene 
Begriffe bezuglichen Symbols und Mythus selbst über- 

des Strebens andeutend, das Ursprüngliche des v in f^ao, via^ 

'^') Ans ya (yacai) und ia (Xecco), Hierher gehört vovg äni^Xfivog 
(Od. 10, 329.) auf der für uns erkennbaren ersten Stufe: das, aus 
sich erzeugen wollende Princip, übergetragen: der nach Entwicke- 
lung strebende Geist. K'qXBog (auch als JYom. propr.) dasselbe, aber 
für den Erfolg der Kraftanfserung, das Helle, standig geworden. 
Ich bemerke hier, ein a privativum oder intensivum giebt es nicht, 
und kann es nicht geben. Die Begriffe der Finstemifs und des 
Lichts liegen in den Stämmen bestandig zusammen und sind als 
sich wechselseitig bedingend anzunehmen. Also ycc der Akt des 
Zeugens, oxeo (Ttccm = yaicoi) ich bringe zur Einheit, %ala ich 
brenne; änim entgegengesetzt TiBccco {dccväTiBccoaal Od. 15, 321.). 
^a, dessen Uebereinstimmung mit la aus dem Worte aXdalvto (Xoe 
und da) hervorgeht, (man vergl. dag und Xvxvog') weis't auf den 
Begriff des Anfangs hin in Sdm (Finsternifs 8v6(pog 8 und v mit 
Endungssylbe, auf den Begriff der Vollendung aber in cctd'to (&aloai). 
Man stelle hier noch zusammen ^aog und axog, axofiaij yodo/iccif mit 
yri&im^ yrfioavvrj; aXaog mit dyXocog gleich yXav%6g. Dafs dXaog 
aber zu dyXaog gehört, ist gewifs durch die Einerleiheit Yon Xavoam 
und yXavaaco. Das a gehört mit den übrigen Vocalen in Eine Reihe 
und steht nach phonetischen Gesetzen Tor oder nach dem Conso- 
nanten, woran ich die Bemerkung knüpfe, dafs weder die Vocalrer- 
Setzung, noch die Stammverdoppelung Eigenthümlichkeit der orien- 
talischen Sprachen ist, wie Buttmann zu behaupten scheint „Ueber 
die mythischen Verbindungen", S. 12 und 13. Jedoch ist nicht zu 
läugnen, dafs die Sprache im Fortbilden das ec privativum vorausge- 
setzt hat. Der Gegensatz des Lichts und der Finsternifs tritt beson- 
ders deutlich noch in dem, oben erörterten Worte Xaog hervor, und 
es rechtfertigt sich hier auch die Bedeutung, die ich dem Worte 
MsviXaog gegeben habe. Während in fia das Streben, der Kampf 
liegt (id-xrjy (im-Xog (jiä) [vergl. dij-gig (da), ndXrj und noXsfiog 
(Za) oQfjg (^flf)], führt Xa-og auf die Erde (Finstemifs) zurück, und 
so kommt das Wort mit 'Ayafiifivtov (yu u. fia fi^fiova') überein. Da- 
her sind denn diese Helden mythisch Brüder. Wie aber Lrren und 
Licht im Stamme Xa durch einander liegen, sieht man in der 
gangbaren Bedeutung Yon iXia, Sonnenwärme und Irren. 
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ein. Das Wort m^t««^ hat die Naturbedeutmig rdner 
erhalten und ist mit ^s und votfui zusammen zu etelioi. 
Nimmt man alle diese Bemarfcim^en ziuHunomen, so iviid 
der Ursprung der Bedeutung aller übrigen Wörter 
ebenfalls klar werden, und ich steile hier nochmaki als 
leitende Grundansicht hin, dafs der ganze Wörterum- 
fang der griechischen Sprache erst in richtiger Auf- 
fassung des Geistes klar werden kann, der die religiös- 
bildliche Darstellung des ursprünglichen und fortgehen- 
den Uebergangs Tom Finstem zum Hellen durchdrii^. 
In diesem Schematismus der religiösen Vorstellungen 
läfst sich die Möglichkeit jeder BegrifFsmetapher nach- 
weisen, und in ihm rulit das Princip der Natureinheit, 
als Regulativ für die etymologische Forschung. Man 
denke an den Realconnex zwischoi Productienskraft 
und den Erfolg ihrer Aeufsenmg, an die symbolisch 
Darstellung des Auf - und Untergangs des grofsen 
Tags- und Nachtgestims, an das Materielle, als Quelle 
alles Bösen, an die mythische Parallele der Götterhar- 
monie, besungen von deaa Musen, und das fr^iodschaft- 
liehe Beisammensein harmonisch gesimiter, zu Einer 
That Terbundener Heroen, «o ivird man sich, um im 
Kreise der angeführten Wörter zu bleiben, die Aus- 
drücke ^%vogf i(faßj sIqoq^ ovQog, ovQavog^ ^QBßoQj ayd-os^ d'alog^ 

9«g, fioi^, Satg^ ^oofog, slXanivTj in ihrer gangbaren abge- 
leiteten Bedeutung ohne Schwierigkeit erklären. Die 
symbolisch durch Weben und Spinnen besonders im 
Cultus der Athene Artemis dargestellten Begriffe des 
Entmckelns in den Aussigen Consonanten entgingen 
auch den Orphikem nicht, foh denen z.B. ^^g, iqis, 
tpiXi«, vscKog sehr sinmg «ad nicht unwahr^ wiewofal zu 
Gunsten ihres Systems gedeutet wurden. Nadi den 
oben angedeuteten Ansichten entfaltet sich fibrigeiis in 

Ausdrficken, wie ams^og (iv&og, taaov a(fyogj §Qivvvg SaanX^ig^ 
Scclg its9}^ y^ tind vrivg ßilatva^ vv^ oXoij , novrog itQvyBvog^ psIxo^ 
ofioitov nolffiov^ ^dyccvii iesqasi^6w*tic ^emerlei mit ns^ifixolig Seapif^ 



137 



it<triv äXtyvvsiv^ 7tv(f ic^Xeor die ganze Modalität der antiken 
religiösen Weltansicht. Eine Entiinckelung ihres Sinnes 
ist in der Kürze nicht möglich; meine Ansicht über 
ihre allein richtige Auffassung ist indefs yielleicht schon 
aus den obigen kurzen Andeutungen über die Bedeut- 
samkeit der Consonanten im AUgemeinen deutlich. 
Ihre gewohnliche Uebersetzung ivill ich mcht tadeln; 
doch glaube ich bemerken zu müssen, dafs sich die- 
selbe zu ihrem Contexte immer eben so verhält, -wie 
die Geschichte zum Bilde der Weltordnung, die sie 
darstellen soll, überhaupt selbst. Dielliade wie Odyssee 
sind hieroglyphische Gemälde, darin allein liegt die 
Spitze ihrer Kunst. lieber ihre Hieroglyphik, wie 
über die Anknüpfungspunkte derselben, habe ich ge- 
sprochen; hier behaupte ich nur, dafs die letztem auch 
in den einzelnen Ausdrücken vorliegen müssen, und zu 
deutlichen Ausdrücken dieser Art gehören eben die 
oben angeführten. Sie bezeichnen sämmtlich Naturver- 
hältnisse, und ihre abgeleitete Bedeutung bleibt, der 
scheinbaren Verdunkelung ihrer Quelle ungeachtet, 
dennoch stets im Kreise der Analogie; nur mufs man, 
wie schon erwähnt, diese Analogie nicht ausschliefslich 
aprioristisch gerechtfertigt wissen wollen. Die Ge- 
schichte der Religion ist hier Hauptfiihrerin , und die 
Erkennung des vorherrschend bedeutsamen Consonan- 
ten im Ganzen der phonetischen Form Hauptbedingung 
des Verständnisses. 

Ob das Gesetz der Natureinheit, als Gesetz für 
die successive Ausbildung der Sprache und die Ver- 
göttlichung der Welt als naturgemäfse erste Religion 
emzige Erklärungsnorm ist für das erörterte Verhält- 
nifs der ursprünglichen und übertragenen Bedeutung 
in den Wörtern, oder ob eine uralte Priesterverfassung 
in Hellas anzunehmen ^^) und derselben ein Antheil an 
den Gründen jener Erscheinung beizulegen ist, auf 



>»«) Dieser Meinung ist Welcher, Nachtrag S. 258. 

10 
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diese Frage kaim hier nicht eingegangen werden ; jedoch 
scheint mir, um in der Kfirze mich über diesen Ge- 
genstand auszusprechen, wenigstens so viel gewils zu 
sein, dafs die letztere Annahme durch die Andeutun- 
gen der Greschichte selbst begünstigt wird, die Beson- 
derheit der hellenischen Cultusformen unwidersprechlich 
den Geist des Priesterlichen athmet und, wiewohl in 
dem uns bekannten Griechenthume von keiner Hie- 
rarchie die Rede sein kann^^^), doch die eigenthüm- 
liche Theokratie desselben nur im Geiste dieses Prie- 
sterlichen eine Stütze finden konnte. Die Theokratie 
blieb sich stets gleich; neben dem Königthume und 
durch alle Zeiten der republikanischen Verfassung blie- 
ben bevorrechtete priesterliche Geschlechter 2^), und 
hiermit änderte sich auch im Ganzen der Geist des 
griechischen Cultus nicht. Doch war das Pri^terliche 
kein Gegenstand für die Gebilde der Kunst. Die frei- 
em Formen des Bürgerthums waren ihre Sphäre, ob- 
gleich sie auch diesen ihren Halt im Religiösen sicherte, 
und ihre Grundfeste am Mafsstabe der ewigen Ordnung 
veranschaulichte. Das König - und Heldenthum nirgends 
als luhärenz der ewigen Ordnung, oder in seiner Ver- 
zweigung mit dem Götterthume plastischer dargestellt, 
als im trojanischen Kriege war für die Kunst der ver- 
hängnifsbestimmte Anfang aller gesetzlichen Ordnung 
^^, und die Wahrheit ihrer Darstellung bewährte 
sich hier durch die, in den Institutionen des Staats un- 
verlöschten Spuren jener Zeit. Kurz die Kunst hielt 
sich an die Geschichte des Vaterlandes, und den Cre- 
setzen ihrer Sdiöpfung, die nur im Festhalten des Zei- 

/ 

'»0 O. Müller Prolegg. 249. 

***) Od. 11, 23. Lambert Bo^^. 30. 111. Creuxer Symb. 1, 188. 
4, 383. 384. Welcher Tril. 105. O. Müller Orchomenos 186. 228. 
314. 887. 377. 406. Dorier Th. 1, S. 87. 98. 244. 253. Th. 2, S. 30. 
68. 69. mtz»ch de hiat. Hom. p. 128. 

>^^) Dar« Homer KonigÜmm und Aristokratie in Schnts nimmt, 
«ieht man IL 2, 204. 9, 97. 396. 529. 15, 296. 16, 448. 10, 68. 19, 196. 
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tigen allgemeines Interesse anregen konnte, entsprach 
kein Priesterthnm. 

Was übrigens gelegentlich schon von der Stetig- 
keit des griecäschen Volkscultus und dem inunerwäh- 
rend gleichen Gewichte desselben fiir die Staatsregie- 
rang bemerkt worden ist, wird, wie die physiologi- 
schen Gesetze der Sprachentwickelnng selbst, das von 
mir angenommene Princip fQr die Methodik der etymo- 
logischen Forschung hoffentlich hinreichend rechtferti- 
gen, und ich beschränke, nach obigen kurzen Andeu- 
tungen darüber, meine folgenden Bemerkungen auf 
einzelne Worter, deren Erklärung eine gewisse Schwie- 
rigkeit zu haben scheint. 

Dahin gehört der Name Poseidon. Nach meiner 
Ansicht heifst auch er Erdensohn, und die gangbaren 
spätem Begriffe, die sich an ihn anknüpften, entwickeln 
sich aus der ersten Bedeutung auf demselben Wege, 
den ich für die Ausbildung und Individualisirung des 
allgemeinen Begriffs nachgewiesen habe. Es kommt 
hier wieder auf die Consonanten «r, a und 8 an, deren 
Bedeutung im Allgemeinen ich schon angegeben habe. 
Schon 8tov allein ist aus Thätigkeit nach dem Plane der 
Vertheilung Gewordenes, ist indefs, wie alle andern 
Endungssylben, nur als etwas hinzugetretenes Homoge- 
nes, ihr Zweck also als phonetisch zu betrachten und 
die Aufmerksamkeit richtet sich hier auf noaig. Das n 
ist Thätigkeit nach Ziel und verhält sich zu /i wie 
nari^if ^^^) ZU (iccTT^Qi die beide in ihrer Grundbedeu- 
tung auf das Zeugende und Gebärende zurückweisen 
und von hier aus auf individuelle Verhältnisse überge- 
tragen sind. So ist denn noaig das Licht, als hervor- 
getreten ans dem Wasser, und man kann hier an kos- 
mogonische Ideen oder an das Aufsteigen der Sonne 



«5 8^ Zu noTTiQ gehört ncenlag^ i^fpcc, cattpvg und nanceg. Zu 
fiatfiQ ofifiag und afifiaiv^ welches letztere Wort griechischen Ur- 
sprungs ist, eben so gut, als Poseidon und Amisodaros. 
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und des Mondes ans dem Meere denken. Da nun aber 
Erde und Sonne, Uranus und Gä, Zeus und Here ^^) 
zugleich Urbild der Ehe sind, so ist n6aig diesem Ver- 
hältnisse gemäfs GemahL Um sich aber die andere 
Bedeutung zu erklären, darf man nur an das Yerhältnüs 

von nda, und nom (zu TCrgleichen mit ^toj laog, Xovai) 

^^) denken, um sich zu fiberzeugen, dafs der Grund- 
begriff, auf den ynr zurückgehen müssen, vieder im 
Religidsen wurzele. War laog und ^17% beides das Ster- 
nenheer und beide in der gangbaren Bedeutung Volk 
und Beute aus dem Wesen der hellenischen Symbolik 
zu erklären, so ist noag aus dem, nach Kunstziel Tha- 
tigen Gewordenes, bezieht sich wieder auf die Ent- 
wickelung des Lichts aus der Nacht und wurde inso- 
fern wieder auf Sonne oder Mond bezogen werden 
können. Da indefs das Schaffende und Geschaffene 
sprachlich identisch sind, oder yiehnehr die Endungen^ 
die das Entwickelte, das Gewordene bezeichnen, nicht 
streng genommen , ihr Zweck mehr als phonetisch be- 
trachtet werden mufs, so kann xocig auf das Feuchte, 
als nährendes Princip, bezogen werden, und die Be- 
deutung „Trank" erklärt sich von selbst ^ei). 

»*») Creuzer Symb. 3, 614. 

**<') Man denke hier an die XoBv(fa mytsecPoZo^ Od. 5, 275. 

3*0 Ungefähr eben so Sehoenk „Etymol. Andeutungen"* S. 186. 
Hermann (de mjth. Graec. ant. p. IT.) leitet ihn ab Ton wnov und 
sfdftf^cr, und vorsidäv «oll sein das Meerwasser, das trinkbar scheint, 
ohne es zu sein (Briefe über Homer und Hesiodus S. 180.). Ein 
wichtiges Urtheil aber Hesiodus Namen, Heyne opusc. acad. toI. 6, 
p. 244. Nitzeeh de bist. Hom. p. 125. Was IloesiSmv ist, eben das 
ist hvoölyaiog^ iwoeldccg, aus der Wurzel va. Die Endung eiyatog 
ist zu vergleichen mit öiXtvg in ßcieiltug, die ganz wegbleibt in ßa 
statt ßaaiX^ (Matthiä ,^nsfahrliche griech. Grammatik'S S. 34.), 
wie döi statt S^fiot^ (la statt fucTt^ ; das Wort üsieix^wf ist schon ^'• 
klärung. Man dürfte hier annehmen, ßä komme tou ßag, BaeiXsvg 
verhält sich dann zu ßag wie VBccXi^g^ viOQog zu viog, die neben ein- 
ander bestehen, wie y^ttff neben yQoieog jdiwvg neben ^loweog und 
NiHonäg neben NiHOfi'idrig {Phrynich. £cl. Lobeck p. 434—436.). nQi 
und Hififivov (IL 5, 196.). 
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In iShnliche Bestaiidtheile sind die Wörter *A9^vtj 
und *An6Uav aufzulösen. Das erstere besteht aus einem 
T> Laute und aus ^, bedeutet demUrstofFe Entsponnene 
^^) , und seine erste physikalische Bedeutung ist Mond, 
der als Sinnbild der Intelligenz und Kunst in den man- 
nigfachsten Beziehungen vorkommt. 'AnoUatv leitet Her- 
mann von anoXhoni ab und übersetzt es durch Neekms 
263). O. MüJtiiiEB hält es für einerlei mit inilKayp 2^), 

«6*) Der Stamm ^tt Terdoppelt in rij^iy, r/t^O^, tirccia (wie fia 
in fidnnrj) nnd daraus rc^ifvij, TtQvjvi^T£iifa, Die Athene ist demnacli 
die Helle HIsöCtj^ sUbvCu mit fi'^vi], Chkr^vri ganz einerlei (JVelckeT 
Tril. S. 281.). Hierher gehört auch der Name 'EKhri, Von ihm 
gilt, was ich ohen von der Etymologie des Worts Herakles gesagt 
habe. Man yergl. über die Bedeutung der Athene Heaiodus Theog. 
886. n. s. w. Platp Timaens p. 12. Plut. de Is. et Os. p. 376. 
JabUmsky Panth. P; 2. p. 93. O. Müüer Orchomenos S. 107. Oetc- 
eer Symb. 2, 400. leitet den Namen Ton der aegyptischen Neith ab. 
Mit 'A^T^vri ist Suvri den Mondsgöttinnen beigelegt (s. Od. 10, 136.) 
und ^avarj einerlei. 

*^*) So im Alterthnme schon Fulgentius Myth. in Auct. mythogr. 
p. 636. ed. van Staveren. Hermann de myth. Graec. ant. p. 20. £in 
Scholiast (Schol. ed. Buttm. ad Odyss. 3, 279.) konnte es Ton a nnd 
noXvg ableiten, weil es nur Eine Sonne gebe. Es yerhält sich mit 
dem Worte ^AnoHtov wie mit ovXog^ ovXios („woUig'' nnd „Terderb- 
lich'9 B. T. a. TiXsios n. s. w. (s.- Anmerk. 246.) und ich glaube dem- 
selben, um Ton den übrigen A- Formen zu schweigen, namentlich 
einerlei Bedeutung mit noXvg geben zu müssen , so auffallend dies 
auch zu sein scheint. Zavg nsXaaymog (X-Form) ist einerlei mit 
Zsvs ttffyaXog (^-Form). Das letztere Wort, obgleich localisirt, ist 
mit aQybgy oQy^g einerlei, und ist in noXvg die Bedeutung des Hel- 
len auch ToUkommen untergegangen, so sieht man doch, da(s es 
in die Kategorie der oben angefürten X- Formen hinein gehört, theils 
an noXiog^ theils durch die Vergleichnng desselben mit uQyaXeog 
(schwer), das sich zu tt^ydg, wie V£ccXi^g zu vsog yerhält. Hier wie- 
der A- und ^-Formen in der Bedeutung der Entwickelung des Hel- 
len aus dem Finstem. Mit der fTermannschen Auffassung des Na- 
mens Apollon, stimmt der Verfasser des homerischen Hymnus auf 
Hermes überein, 541. Das Wort oXs^Uayiog scheint mir eine falsche 
Erklärung des mifsTerstandenen ^AnoXXmv zu sein, und ist später. 
Der Begriff des Verderblichen in dem letztem, wie in oXoiq bei v6^ 
(Od. 11, 19.) oder ovXofLivij bei iirjvig^ beruht auf physikalischen 
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imd stellt es mit alsiUeatos zusammen. Nach meiner 
Ansicht ist das Wort so za erklären. 

Die Sylbe leav, obgleich sie das, die spezifische 
Bedeutung des Hellen evidenter in sich tragende X 
enthält, hat hier iineder mit den übrigen Endungs- 
sylben gleiche Bestimmung. Das X aber ist der bedeut- 
same Consonant in der Sylbe noX- einerlei mit oX, eX u. 
8. w.; n verbindet sich hier mit den Vocalen vne in 
neXdim (Od. 12, 448.) statt ixdta, und fuhrt uns vdeder 
zu dem Begriffe eines von Unten nach Oben sich Ent- 
wickelnden, und dies ist in spezieller Beziehung die 
Sonne ^^). Dafs Apollon schon im Homer und wer 
weifs, wie lange nicht mehr geradezu Sonne ist, thut 
nichts zur Sache, dafs er aber zu den Lichtgottheiten 
gehört 9 erhellet aus meiner Darstellung des Planes der 
lliade. Ich erinnere hier noch an die Adverbien noXv^ 

iQt, a^i, PqIj ayccVf (laXa^ Xiav^ ia (dacCj dea) ^^^3, die den 

angedeuteten Ideenconnex verdeutlichen mögen. In 
ihnen tritt der allgemeine Begriff der Kraftanwendung 
noch recht kenntlich hervor. 

Nach eben diesen Gesetzen zerfallt auch der 
Name "'0^*17^05 26T^ in di© Sylben fiu und ^os, gehört in 



Granden , die in meinen bisheri^n Andentnngpen bereits erörtert sind, 
und aas den letztern wird sich auch abnehmen lassen, warum sich 
meist bestimmte A^jectire zu bestimmten Substantiven gesellen. Sie 
sind stets Ausdrucke einer Tollständigen religiösen Idee, und ohne 
den einen wurde der andere unToUständig bleiben. 

»•*) Dörfer Th. 1, S. 301. Prolegg. 289. 

««») Cicero de N. D. 3, 20. Wichtige Bemerkungen über Apol> 
Ion und Athene, O. Müller Dörfer Th. 1, S. 284 und Th. 2, S. 40. 

*^^') Man s. die Bemerkungen Fr. TkierscVs^ „grfechische Gram- 
matik, Torzüglich des homerischen Dialekts*', S. 267. 

>^^) Homer „Hymnus auf ApoUon'% 172. Dafs ofiriQog in Cumae 
„blind'« bedeutet habe, hält Welcher (Tril. 283.) für eiue reine Er- 
findung. Dieser Meinung kann ich nicht beitreten. Ich führe 
ofifjQog auf den Stamm fia zurück, und vergleiche giccQog mit fiavQog 
(liaFQog') das in agiavQog = aXaog (die Einerleiheit von fia und Xa 
in fidm und XdiOy iialofiai^ XiXaiofiai) blind heifst, und halte es für 
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die Reihe der Heroennamen, heilst Erdensohn und 
verhält sich zu den Musen 268) , wie die Heroen ^6^) 
zu den Hauptgottheiten im Allgemeinen. Die gangbare 
Bedeutung des Gleichmäfsigen verhält sich zur ur- 
sprünglichen ,^rdensohn^^ eben so, vne der Begriff 
des Verhängnisses zur scheinbaren Sonnenbewegung, 
als Bild der ewigen Ordnung. 

Nach diesen Grundsätzen gehe man die Gott- 
heiten sowohl der Griechen, als der Trojaner durch, 
immer wird sich dasselbe Resultat ergeben« In allen 
ohne Ausnahme liegt der Begriff des von Unten nach 
Oben sich Gestaltenden, und die Grundmodificationen 
desselben reduciren sich auf die Differenzen der Kraft 
und der Kunst. Im Fortgange der Zeit aber hat sich 
an bestimmte Wurzelwörter der Begriff bestimmter in- 
dividueller Thätigkeit geknüpft. 

Lassen sich diese Ansichten über griechische Ety- 
mologie rechtfertigen, so werden sie der Haltbarkeit 
meiner Andeutungen über das Verhältnifs der handeln- 
den Personen im Homer zur Bestätigung dienen, 
obgleich die Wahrheit derselben keineswegs ausschliefs- 
liqh von etymologbchen Gründen abhängt. 



recht gut mogUcIi, dafs auch in o(irj(fog sich die Bedeatung „blind*' 
erhalten habe. In der Kürze mache ich hier noch aufmerksam auf 
die Ausdrücke Xi^'iov^ dfidsiv^ q>QvyHv, an die sich der Beweis 
knüpfen liefse, dafs die Symbolik der Ackergottin Demeter Tom ho- 
merischen Mythus ausgeht, und die Folge der Erscheinungen, die 
derselbe darlegt, auf die Saat des Korns bis zum Dorren desselben 
((pQvysiv [Ausdruck des Solarismus, wie n mit q gewohnlich] n^avs — 
Tlaog — in der physikalischen Bedeutung „hell'') übergetragen ist. 
'Afidsiv ist höchstwahrscheinlich „yerfinstern'S „tödten'', im mytho- 
logischen Sinne genommen, in dem die letztem Ausdrücke wieder 
mit „irren'' (aXdcOf dn6lXv(ii) einerlei sind, und ist in der gewöhn^ 
Uchen Bedeutung schon auf AchiUes übergetragen. 

>^®) Homer y Hymnus auf ApoUo, 2. 

<««) Wie Demodokos, Od. 4, 483. Linus, Theokrii Id. xd' 104. 
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